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Vorwort
Vielerorts ist man daran, nach geschichtlichen Daten der eigenen Feuerwehr zu suchen – wie diese entstand und sich entfaltete. Auch ich dachte mir: Jemand muss in Weidenthal die Feuerwehr gegründet haben, sonst wäre sie nicht da. Als ältestes Mitglied unserer jetzigen Feuerwehr – Mannschaft nahm ich die Sache in eigene Hände. Anfangs glaubte ich, das wäre eine Spielerei; als ich aber ernstlich zu suchen, zu forschen und zufragen begann, fand ich dass  dies eine recht mühsame und zeitraubende Arbeit ist. Behilflich bei dieser Arbeit war mir besonders der gewesene Gemeinde – Buchhalter Peter Peschka. Aus der Erinnerung seiner väterlichen Großeltern – beide besaßen hohe geistige Eigenschaften – hatte er vieles aufgezeichnet. Es gelang uns auch das Protokollbuch unserer Feuerwehr ausfindig zu machen. Anhand solch wertvoller Unterlagen und Hand in Hand arbeitend, gedieh die Arbeit recht gut. Auch befragte ich ältere Leute mit gutem Erinnerungsvermögen, wie Rudolf Zettel u. a. , deren Aussagen ich sorgfältig aufzeichnete. Bei Dorfleuten befanden sich zwei Lichtbilder von der Fahnenweihe. Diese Bilder wurden der Feuerwehr überlassen und werden im Spritzenhaus aufbewahrt.

Eine Gedenkmedaille von der Fahnenweihe stellte Ehrendechant Hermann Hausner, ein Sohn unserer Gemeinde zur Verfügung.

Die Medaille zeigt auf der einen Seitenmitte einen Helm, eine Hakenleiter, einen Feuerhaken und ein Beil. Als Randumschrift hat sie die Worte: „Freiwillige Feuerwehr Weidenthal 1897“. Auf der anderen Seite zeigt die Medaille einen Helm, zwei Hakenleiter, einen Seilbund, zwei Beile und ein Alarmhorn; am Rande die Umschrift: „Erinnerung an die Fahnenweihe 1903.VI. 28. 

Besondere Unterstützung erfuhr meine Arbeit von Kommandant Johann Meixenberger und Ehrenkommandant Franz Neumayer.

Ich selbst wurde schon mit vierzehn Jahren Mitglied unserer Mannschaft. Heute bin ich mit Georg Rudolf ältestes Mitglied des Vereins, bin Fähnrich der Mannschaft und Kassier des Vereins.

Auch weiterhin möchte ich unsere Feuerwehr nach Kräften unterstützen.

Weidenthal, den 12. April 1978
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Gründung der Feuerwehr

Die Ortschaft Weidenthal wurde im Jahre 1828 angesiedelt.

Für jede Siedlerfamilie ließ der Ärar (so hieß das kaiserliche Finanzamt in Wien) Ein Holzhäuschen errichten. Jahrzehntelang war Holz das wesentliche Baumaterial für Wohnhäuser und Stallungen. Holz war in Hülle und Fülle vorhanden. Ein brennender Kienspan (aus harzreichem Kieferholz) beleuchtete in den langen finsteren Winternächten die engen Räume. Dass damals bei offener Leuchtflamme und dürren Holzbauten die Feuergefahr größer war als heute, liegt auf der Hand. Heute wissen wir nicht mehr, wie viele Anwesen bei Schadenfeuer in Flammen aufgingen.

Um ihr Hüttlein und Güttlein vor Schadenfeuer zu schützen, erwogen die Weidenthaler einen Feuerwehr-Verein zu gründen.
Dieses Vorhaben förderte der damalige Werkmeister Alfred Schleier von der Firma Eister aus Slatina Timis und der Notar Karl Stuiber, ein gebürtiger Weidenthaler. 

Vorbilder waren ihnen die Ortschaften Karansebesch und Alt Sadova wo bereits solche Vereine bestanden.

Die Gründungsversammlung war am 25. April 1897.

Bei dieser Versammlung war auch der obengenannte Werkmeister Alfred Schleier zugegen. Auch die Amtsträger (Chargen) des Vereins wurden gewählt. Kommandant wurde Bruno Hausner, Zugskommandant Franz Brandl, Schriftführer Anton Hoffmann und Rüstmeister Anton Peschka. Ebenfalls gewählt wurden drei Ausschussmitglieder und zwei Ersatzmänner.

Persönlichkeiten, die bei der Gründung entscheidend mitwirkten waren:

Alfred Schleier, Werkmeister der Firma Eister aus Slatina Timis. Näheres über seine Persönlichkeit ist nicht bekannt. Wir können annehmen, dass er einen hellen Geist besaß und ein Mann des rechten Fortschritts war. Die Firma Eister, mit dem Sitz in Slatina Timis, war ein Privatunternehmen, das sich mit Holzschlag und Holzverarbeitung beschäftigte. Da damals fast alle  Männer aus Weidenthal im Holzschlag arbeiteten, ist es verständlich, dass dieser Werkmeister großen Einfluss auf das gesellschaftliche Leben in unserem Ort hatte. So konnte er auch seinen Einfluss zur Gründung der Feuerwehr zur Geltung bringen.

Karl Stuiber war erster Oberkommandant. Nach Aussage einiger Dorfältesten, soll er neben Alfred Schleier die bedeutendste Persönlichkeit gewesen sein, die zur Gründung der Feuerwehr beitrug. Im Protokoll der ersten Generalversammlung wird sein Name nicht erwähnt. Erstmals taucht er im Protokoll vom 8. Mai 1902 als Oberkommandant auf.

Wann es zur Ernennung oder Wahl  des Oberkommandanten kam, ist nicht nachweisbar. Wahrscheinlich waren die Verdienste um die Gründung des Vereins ausschlaggebend. Durch das Verhalten des Kommandanten Bruno Hausner kam es im Verein zu Unstimmigkeiten. Karl Stuiber stellte sein Amt innerhalb des Veriens bei der Sitzung am 11. Oktober 1903, am 29. November 1903 und bei der Generalversammlung vom 7. Februar 1904 zur Verfügung. Dieser Antrag wurde aber Stets abgelehnt, doch wird sein Name in den Protokollen vom 3. Februar 1907 erwähnt und hervorgehoben, dass er beim Feuerwehrball dem Verein einen Betrag von vier Kronen zustellte. Wahrscheinlich war Kreisnotar Karl Stuiber bis zu seiner Versetzung aus Weidenthal Mitglied unserer Feuerwehr.
Bruno Hausner wurde 1897 bei der Gründung des Vereins zum ersten Kommandanten gewählt. Schon zwei Jahre später  ging er von den Amtsträgern zu der Mannschaft über. 1902 wurde er wieder zum Zugskommandanten der Steigermannschaft gewählt. Bald kam es zu einem Zwist: Bruno Hausner gab seine Rüstung, ohne seine Austritt anzumelden, dem Verein zurück. Am 18. Januar berief Karl Stuiber eine Generalversammlung ein, um einen Beschluss in der Angelegenheit Bruno Hausners zu fassen. Es war im Jahre 1903. Sein Austritt wurde vom Verein genehmigt. In dieser Generalversammlung einige Amtsträger neu gewählt. Oberkommandant blieb Karl Stuiber. Kommandant wurde Franz Brandl, Stellvertreter und Übungsmeister Stefan v. Farago, Zugskommandant der Stigermannschaft Josef Stuiber, 
Zugskommandat der Spitzenmannschaft Balthasar Spachholz, Kassier Ferdinand Stuiber, Rüstmeister Anton Peschka, Ausschussmitglied Alois Braun, Johann Stuiber und Ferdinand Stuiber, als Ersatzmänner wurden Johann Heinerl und Josef Zettel vorgesehen.
Aus disziplinären Gründen las Karl Stuiber aus den Satzung des Vereins vor und ermahnte alle Mitglieder, diese zu beachten.

Zankapfel innerhalb des Veriens dürfte ein Prunkhelm gewesen sein, den der Verein für den jeweiligen Kommandanten besorgte. Damals hatte Bruno Hausner dieses Amt inne. Dieser nahm den Helm einfach nach Hause, ihn als sein Eigentum betrachtend, während man ihm darauf nur ein Nutzungsrecht zuerkannt hatte. Er behielt den Helm. Als er am 16. Dezember 1923 starb, verkaufte seine Witwe den Helm nach Teregova an den Fegermeister Peter Salex. Von diesem kaufte der Verein 1956 den Helm zurück, so dass er wieder im Besitz unserer Feuerwehr ist.
Aus den Satzungen des Vereins

Ein Jungmann ab 18 Jahren kann seine Aufnahme in den Verein beantragen. Die Versammlung der Amtsträger oder aller Mitglieder muss die Aufnahme billigen. Ein Mitglied kann sienen Austritt begründend beantragen und ordnungsgemäß aus dem Verband des Vereins ausscheiden. Wer seinen Verpflichtungen nicht nachkommt, ann ausgeschlossen werden.
Jetzt ist die Zahl der Mitglieder behördlich festgelegt und es können  nur scheidende Mitglieder durch neue bis zur Vollzahl ersetzt werden. Bei den Arbeitssitzungen der Amtsträger werden die gewöhnlichen Angelegenheiten erörtert und es wird über diese entschieden. In schwerwiegenden Fällen wird die Generalversammlung einberufen. So war die zweite Generalversammlung erst am 31. Dezember 1899, als mehrere Amtsträger gewählt wurden. Anwärter für Amtsträger und Ausschussmänner werden aus den Reihen der Mitglieder vorgeschlagen und dann gewählt. Stimmenmehrheit entscheidet.

Die dritte Generalversammlung war am 8. Mai 1902.

Damals wurden neue Mitglieder aufgenommen, ein Kommandantvertreter gewählt, der zugleich auch Übungsmeister war. Ferner wurde die Mannschaft in zwei Züge aufgeteilt:

In eine Steiger – und eine Spritzenmannschaft. Bei den Generalversammlungen wird vom Kassier oft auch ein Rechenschaftsbericht gegeben.

Aus früheren Protokollen ist ersichtlich, dass es zuweilen zu Unstimmigkeiten und Meinungsverschiedenheiten kam. So beim Ausscheiden des Kommandanten Bruno Hausner. Laut Protokoll vom 11. Oktober 1903 wird dem Mitglied Josef Stuiber eine Rüge erteilt. Er erschein nicht vor den Amtsträgern, um seinen Austritt ordnungsgemäß anzumelden und seine Rüstung abzugeben. Am 17. Juli 1904 müssen die Amtsträger in einer Sitzung die Vorschriften in bezug der Disziplin straffer fassen: Wer einmal Mitglied ist, muss wenigstens drei Jahre im Verein bleiben, muss an allen Übungen teilnehmen und monatlich 20 Heller in die Vereinskasse bezahlen.

So sollte ein Reservefond geschaffen werden. Nach Ablauf von 
3 Jahren erhält jedes Mitglied sein Geld, ohne Zinsen zurück. Jedem, der ohne triftigen Grund einer Übung fern bleibt, werden von seinen Einzahlungen 20 Heller Busgeld abgezogen und dem Fond der Vereinskasse gutgeschrieben. Scheidet ein Mitglied ohne stichhaltigen Grund vor 3 Jahren aus, oder wird ein Mitglied disziplinär ausgeschlossen, verfällt seine gesamte Geldeinlage dem Rüstungsfond.

So hielt man es bis zum ersten Weltkrieg. Laut Protokoll vom 14. Juni 1906 verlangte die Gemeindeverwaltung, zwecks Einsicht, vom Feuerwehrverein alle schriftlichen Unterlagen in Bezug auf Verwaltung und Gebrauch der Vereinsgelder. Doch die Amtsträger lehnten dies Ansinnen rundweg ab, da dergleichen in den Statuten nicht vorgesehen ist. Ihrerseits wollen die Amtsträger den Fall persönlich vor den Oberstuhlrichter, und in einem schriftlichen Bericht vor das Innenministerium bringen. Ob dies geschah, und wenn, mit welchem Ergebnis, ist nirgends aufgezeichnet.

Das waren einige Schattenabschnitte im Vereinsleben unserer Feuerwehr. Im Gegensatz dazu haben die Mannschaften des Vereins viel Gutes verwirklicht. Bei Bränden und anderen Gefahren war die Feuerwehr stets helfend und rettend im Einsatz. Als Martin Altmann Kommandant war, stand er, wenn nachts ein Gewitter aufzog, stets von der Nachtruhe auf, kleidete sich an und stellte sich einsatzbereit, für den Notfall.

Von Einsatzbereitschaft zeugen auch Aufzeichnungen über Beförderungen aufgrund der Verdienste einzelner Mitglieder. So wurde laut Protokoll vom 11 . Oktober 1903 Stefan v. Farago, damals zweiter Kommandant und Übungsmeister, seiner Verdienste wegen, mit dem Verdienstkreuz ausgezeichnet. In userer Zeit wurde Wolfgang Altmann, Hausnummer 123, zweiter Kommandant wegen persönlicher Verdienste in der Neuorganisierung des Vereins nach dem zweiten Weltkrieg auf Vorschlag des Vereins von den Staatsbehörden mit einer Auszeichnung bedacht. Oft boten die Feuerwehrmänner kulturelle Feiern mit Bühnenstücken, Liedern, Chören usw. Sie veranstalteten auch Bälle. Mit dem Erlös wird die Vereinskasse aufgefüllt. Durch Parademärsche verschönern sie Feste der Kirche.
28 Juni 1903


Auf Anregung Stefan v. Faragos wurde am 26 April die Beschaffung einer Vereinsfahne beschlossen. Jedes Mitglied zahlte eine Krone, so wurde ein Fahnenfond angelegt. Stefan v. Farago besorgte die Fahne, bereitete die Weihefeier vor und leitete schließlich den Ablauf dieser Feier.

Oberstuhlrichter Bela v. Biro sollte der Ehrenvorsitzende bei der Weihe sein und seine Gattin Fahnenmutter. Wahrscheinlich waren beide verhindert zu kommen. So war de de facto Frau Stuiber, Die Gattin des Notars Karl Stuiber, Fahnenmutter; während Stefan von Farago Ehrenvorsitzender war. So zeigen es die beiden Fotos, die uns von der Fahnenweihe erhalten geblieben sind. Den Weiheakt vollzog am 28 Juni 1903 Ortspfarrer Ernst Peschka. An der Feier beteiligten sich auch auswärtige Nationalitäten, einige Feuerwehrmannschaften aus den benachbarten Ortschaften, sowie zahlreiche Gäste.

Die Fahne besteht aus rotem Tuch und trägt das Wappen der Feuerwehr: gekreuzte Beilpickel, Horn, Leiter und Helm, und eine – heute nicht mehr lesbare Inschrift in Ungarisch. Der Fahnenschaft ist dunkelrot gestrichen, trägt oben ein Dreifarbenband (Trikolor) und endet in einer gelben Metallspitze.

Das Fahnentuch wird von gelben Metallnägeln am Schaft festgehalten. In das Kopfplättchen eines jeden Nagels ist der Name des Nagelstifters eingraviert. Der Stiftungswert jedes Nagels betrug einen Gulden. Zur Erinnerung an die Fahnenweihe wurde auch eine Gedenkmedaille in mehreren Exemplaren geprägt. Acht dieser Medaillen wurden ehrenhalber nach auswärts verschenkt. Im Vorwort dieser Aufzeichnungen ist die Medaille näher beschrieben. Laut Beschluss der Amtsträger vom 11. Oktober 1903 wird die Feuerwehrfahne in der hiesigen Pfarrkirche aufbewahrt.

Stefan von Farago stammte aus der adeligen Familie Kezdi-Szentkatolnai Farago. Er wurde am 23 Juni 1878 in Caransebes geboren. Er war in Weidenthal Lehrer und hat hier viel für die Feuerwehr getan. Er besorgte die Feuerwehrfahne und leitete die Weihefeier. Auch kam er im Sommer 1928 aus Caransebes gerauf in die Berge und hat hier im Ort die Hundertjahrfeier vorbereitet und den Ablauf der Feier ( 1. Juni 1928 ) geleitet. Im Alter von 62 Jahren starb er in Caransebes am 29. Mai 1940. Im Familiengrab auf den katholischen Friedhof seines Geburtsortes fand er seine Ruhestätte und neben ihm seine Gattin Luise, geb. Tweraser.
Ehre seinem Gedenken!

Die Beschaffung der Geräte

Die Beschaffung sämtlicher Geräte und Einrichtungen bestritt die Feuerwehr von Weidenthal bis vor kurzem aus eigenem Fond. Man veranstaltete Vorstellungen, Bälle und Sammlungen, man empfing Spenden. Beiträge und Bußgelder – alles Geld floss in den Fond.

Gegenwärtig stellt der Staat die erforderlichen Ausrüstungen kostenlos zur Verfügung. So wurde uns bereits 1971 eine Motorspritze samt Zubehör zur Verfügung gestellt.

Die kleine Feuerspritze auf zwei Rädern wurde schon 1897 besorgt. 1936 hat sie Rüstmeister Johann Gruber auf vier Räder umgebaut und ist nun auch für Pferde bespannbar. Die größere Feuerspritze und eine Handspritze haufte man 1903 nach dem großen Brand in der Unteren Gasse. Die Geldmittel dazu ergab eine Sammlung. Zwei weitere Handspritzen besorgte man 1936. Diese drei tragbaren Handspritzen werden in den drei größeren Gassen in Privathäusern aufbewahrt, wo immer jemand zu Hause ist.

Das Schlagwerk wurde 1903 besorgt. Schlagwerk, Spritzen und anderes Gerät dürfen nur mit Wissen und Billigung des Kommandanten privat benützt werden. Spritzen werden bei privatem Gebrauch von einem Feuerwehrmann begleitet.

Auch ist für solche Benutzung eine Gebühr zu entrichten. Für Helme und Gurte bewilligten die Amtsträger am 25. Januar 1903 aus der Vereinskasse hundert Kronen.
Die Freiwillige Feuerwehr von Weidenthal besitzt gegenwärtig: 
1. eine große Feuerspritze mit drei Schläuchen, einem Stahlrohr und einem Saugschlauch;

2. eine kleine Spritze mit drei Schläuchen und einem Stahlrohr;

3. eine Motorspritze mit vier Schläuchen, zwei Stahlrohren, einem Saugschlauch und vier Reserveschläuche

4. ein Wasserbehälter aus Blech auf zwei Rädern montiert;

5. drei Handspritzen;

6. zwei Stellleitern;

7. drei Schaumlöscher;

8. ein Seil von 34 m Länge;

9. drei Beilpickel mit Riemen für Offiziere;

10. vier Beilpickel mit Gurten für Amtsträger

11. acht Beilpickel mit Gurten zur Benutzung bei Feuerbekämpfung

12. vier Fackel;

13. einen gelben Ehrenhelm;

14. elf Helme für Amtsträger;

15. dreinundzwanzig Mannschaftshelme;

16. eine Trompete

17. eine Trommel

18. zwei Feuerhaken

19. ein Paar Pauken

20. eine Vereinsfahne

21. eine Motorspritze von 1987

Die Feuerwehr hat auch einigen Hausrat, wie: einen Tisch, einen Schrank, Bänke, Stühle, einen Ofen, mehrere Schaufeln usw. Fast alle Geräte werden im Spritzenhaus aufbewahrt.

Das erste Spritzenhaus, an das man sich erinnert, war aus Holz gezimmert und stand an dem Platz, wo heute der mittlere Teil des Schulgebäudes steht. Das zweite Spritzenhaus – auch aus Holz – war an der Stelle, wo heute das Ambalatorium (Dispensar) steht. Das dritte Spritzenhaus, aus festen Baustoffen war das Häuschen, das heute noch neben dem Pfarrhaus steht. Das jetzige Spritzenhaus wurde 1930 gebaut und 1969 gründlich erneuert.

Große Brände

Seit Bestehen des Feuerwehrvereins waren in unserer Gemeinde folgende größere Brände zu verzeichnen:

a) 1901 brannte das Sägewerk des Johann Meingast ab;

b) Am 4. Oktober 1903 brannten in der Unteren Gasse fünf Gehöfte teilweise oder ganz ab. Ein Knabe,, der mit Streichhölzchen gespielt hatte, entzündete einen Strohschober und von diesem breitete es sich weiter aus;

c) 1908 brannte in der Stemmeisengasse das Gehöft des Wolfgang Neumayer ab – durch Brandstiftung

d) Am 16. Oktober 1914 brannten am unteren Ende der Oberen Gasse Stall und Scheune des Georg Stuiber ab – Brandstiftung

e) Fasching 1921 brannten in der Kohladölln Stall und Scheune des Josef Hrach nieder – ebenfalls Brandstiftung;

f) Am 21. Januar 1925 brannten in der Stemmeisengasse Stall und Scheune des Viktor Grün ab – durch dich Stalllampe;

g) Am 13. August 1940 brannten in der Stemmeisengasse Stall und Scheune des Georg Eckl nieder – durch Blitzeinschlag;

h) Am 15.-16. Mai 1946 brannte in der Stemmeisengasse die Scheune des Michael Heimerl ab – infolge eines nächtlichen Blitzeinschlages;

i) Am 8. November 1951 brannten in der Oberen Gasse fünf Gehöfte teilweise oder ganz ab. Dreizehn Baulichkeiten und auch einige Tiere verbrannten. Den Brand verursachte ein Knabe, der in der vollen scheune mit Streichhölzchen spielte.  Die ganze Obere Gasse stand in Gefahr. Ein mäßigstarker Wind ging in der Gassenrichtung. Unsere Feuerwehr und alle Dorfbewohner standen im Einsatz. Zu Hilfe kam die Feuerwehr aus Wolfsberg, Alt – Sadova, Einheiten aus Karansebesch und Lugosch.

j) Am 31. Dezember 1953 brannte es im Haus des Josef Meingast. Das Haus konnte zwar gerettet werden, doch war die gelähmte Frau des Hauses bereits an Gasvergiftung getorben. Das Feuer entstand vom Küchenherd aus.

k) 1954 brannte in der Unteren Gasse die Scheune des Michael Hoffmann ab – durch Blitzschlag.

l) Am 3. November 1977 brannten in der Unteren Gasse Stall und Scheune des Wolfgang Gruber Nr. 203 ab. Das Schadenfeuer verursachten zwei Knaben, die in der Scheune mit Streichhözchen spielten.
Außer diesen Bränden gab es noch kleinere Schadenfeuer die jedoch rechtzeitig gelöscht werden konnten. Oft löschte man allein mit den Handspritzen. Unser Feuerwehrverein  half auch oft in anderen Ortschaften, wenn dort Feuerbrünste wüteten. Den größten Einsatz mit allen Löschgeräten leistete unsere Mannschaft wohl beim Großbrand in Wolfsberg im Spätherbst 1928. Auch in der Nacht hielt unsere Mannschaft an der Brandstätte Wache

Verschiedenes aus dem Vereinsleben

Seit der Gründung der Feuerwehr bis in die Gegenwart werden dieselben Helme getragen. Auch die alten Traditionen werden weitergeführt. Das Lösungswort : „Gott zur Ehr dem Menschen zur Wehr“, das auf jedem Helm zu lesen ist (und wahrscheinlich auch die auf der Bereinsfahne heute nicht mehr lesbare Inschrift ist), hat seine Gültigkeit bis in unsere Tage nicht verloren. Die Feuerwehrmänner halten an den Kartagen beim Heiligen Grab Ehrenwache, sie beteiligen sich – von der Blaskapelle begleitet – in Einheitskleidern und Parademarsch bei verschiedenen Festen und feierlichen Anlässe. Sie begleiten die Auferstehungsprozession, erscheinen festlich zum Osteramt und Fronleichnamsfest.

Lediglich während der beiden Weltkriege wurde diese Tradition unterbrochen. Während des ersten Weltkrieges ruhte jede Vereinstätigkeit. Nach dem Krieg hat Franz Grassl den Verein neubelebt. Auch während des zweiten Weltkrieges verlor der Verein alle seine Mitglieder, da sie in den Krieg gezogen waren. Erst nach dem Krieg, als sich Verhältnisse wieder normalisierten und eine neue Jugend heranwuchs, kam es zur Neubelebung des Vereins. Veteranen des Vereins, die den Krieg überlebt hatten, reorganisierten die Feuerwehr und nahmen neue Mitglieder auf.

1948war wieder eine Mannschaft gegründet.

Kommandant war: Martin Altmann

Zweiter Kommandant: Fran Neumayer sen.

Zugskommandat: Andreas Altmann

Rüstmeister: Josef Meingast

Fahnenträger: Thomas Hoffmann.

1977 waren es achtzig Jahre seit Bestehen des Vereins. Aus diesem Anlass veranstaltete man im Januar einen gutgelungenen Feuerwehrball.

Bis zum ersten Weltkrieg wurden regelmäßig Vereinsbälle veranstaltet. Der Erlös von diesen floss in die Vereinskasse. Nach dem Krieg wurden diese Bälle seltener und wurden dann gänzlich eingestellt. Bei Festlichkeiten trug die Mannschaft Einheitskleider (Uniformen) mit Helmen, bei Sitzungen trug sie Einheitskleider mit Kappen. Die Uniformen ähnelten jenen des österreich-ungarischen Heeres. Nach dem ersten Weltkrieg wechselte die Uniform. Es wurden uniformähnliche Röcke aus schwarzen, dunkelblauen oder braunen Stoff, mit roten oder rot eingefassten Achselstücken angefertigt. Diese trägt man auch heute noch. Neustens denkt man wieder an Einheitskleider. Bei Sitzungen erscheinen die Mannschaftsmitglieder gegenwärtig in Zivilkleidung.

Seit der Gründung unseres Feuerwehrvereins bis heute werden die Kommandowerte der österreich-ungarischen Armee gebraucht. 

Heiratet ein Mitglied unseres Vereins, so bringen ihm am Vorabend der Hochzeit seine Kameraden  in Uniform und Helm ein Ständchen. – Ohne Fahne. Beim Begräbnis eines aktiven Mitglieds gibt ihm die Mannschaft, in Uniform und Helm, mit schwarzumformter Fahne und Musik das Ehrengeleit.

Bei der Amtsträgersitzung vom 26. Juli 1903 wurde der Beitritt unseres Vereins in den Landesverband beschlossen und verwirklicht. Die Mannschaft hält regelmäßig Übungen ab, um jederzeit einsatzfähig zu sein. Auch an verschiedenen Wettbewreben hat unsere Mannschaft teilgenommen und dabei verschiedene Preise erzielt. 
So fiel ihr 1955 und 1956 der dritte Preis, 1958 der vierte Preis, 1960der 2. Preis und 1977 der zweite Preis zu.

Die Freiwillige Feuerwehr von Weidenthal wurde seit ihrer Gründung bis zur Gegenwart von folgenden Mönnern befehligt:

1. Bruno Hausner

1987-1899

2. Franz Brandl


1899-1910

3. Johann Krapfl

1910-1912

4. Josef Braun


1912-1914

5. Franz Grassl


1914-1922

6. Josef Stuiber


1922-1928

7.





1928-1929

8. Michael Peschka

1929-1930

9. Martin Altmann

1930-1952

10. Franz Neumayer sen.
1952-1959

11. Fran Neumayer jun.
1959-1973

12. Johann Meixenberger
1973-

Anhand des Protokollbuches ist ersichtlich, dass der Verein von 1897-1922 als Höchstzahl 19 Mitglieder zählte. Gegenwärtig ist die Vollzahl 27

Vorsitzender und verantwortlich für den guten Gang des Vereins ist jetzt – nach den staatlichen Vorschriften der jeweiligen Sekretär des Gemeindevolksrates. Dieses Amt hat gegenwärtig Adolf Eckert inne.

Zur Zeit besteht der Verein – der Rangordnung nach geordnet, aus folgenden aktiven Mitgliedern:

1. Franz Neumayer Ehrenkommandant

2. Johann Meixenberger – Kommandant

3. Josef Zipperer – Zugskommandat

4. Georg Rudlof – Rüstmeister

5. Peter Meingast – Schriftführer

6. Josef Zipperer 2 – Fähnrich(Fahnenführer)

7. Michael Bartl – Spritzenführer 1

8.  Georg Scherbauer – Spritzenführer 2

9. Viktor Karban

10. Johann Peschka

11. Wolfgang Altmann

12. Michael Liegl

13. Peter Muchenschnabel

14. Peter Karban

15. Peter Brandl

16. Josef Scherbauer 1

17. Anton Zettel

18. Karl Scherbauer

19. Johann Stuiber

20. Wolfgang Spachholz

21. Rudolf Scherbauer

22. Anderea Altmann

23. Josef Scherbauer 2

24. Viktor Stuiber

25. Josef Lohr

26. Karl Altmann

27. Johann Hilbert

Zum Verein zählen auch noch Ehrenmitgliede. Nach dem zweiten Weltkrieg waren sie die aktiven Anfänger der wieder ins Leben gerufenen Feuerwehr. Auch heute noch unterstützen sie den Verein mit Rat und Tat und erscheinen bei Feierlichkeiten in Helm und Einheitskleidern.

Diese Ehrenmitglieder sind:

1. Wolfgang Altmann

2. Franz Irlweg

3. Josef Irlweg

4. Josef Zettel

5. Johan Grün

6. Johann Braun

7. Georg Altmann

8. Josef Altmann

9. Georg Liegl

Diese kurze Geschichte unseres Feuerwehrvereins umfasst sämtliche Tätigkeitsbereiche des Vereins in einer Zeitspanne von achtzig Jahren. Erwähnt muss ncoh werden, das bei Bränden jeder Weidenthaler, ob Mann oder Frau, ,jung oder alt, dr Mannschaft hilft, das Feuer zu löschen.Dabei sei jedoch auf ein ebesondere Schwierigkeit hingewiesen:

Unsere Brunnen sind nur sehr begrnezte Wasserspeicher, nur all zu rasch ist ihr Wasservorrat erschöpft. Zuerst leeren sich jene Brunnen, die der Brandstätte am nächsten sind. So muss man immer weiter und weiter um Wasser eilen.

In die Zukunft schauend, bieten sich nun günstigere Aussichten. In unserer Ortschaft wird gegenwärtig eine Wasserleitung gelegt. In den Wasserlauf dieser Leitung werden auch einige Hydranten eingebaut.

Möge uns die Vorsehung gnädig sein, dass wir diese Hydranten nur selten – besser noch – gar nicht in Anspruch nehmen müssen.

Ein kurzes Nachwort

Wie ist diese Geschichte der Freiwilligen Feuerwehr von Brebu – Nou. Weidenthal zustande gekommen?

Fähnrich Josef Zipperer, Hausnummer 110, ein junger Mensch, von edlem Idealismus beseelt, gab dazu die Anregung. Mehr noch: Er sammelte Daten, idem er alte und jüngere Dorfleute befragte und das Protokollbuch durchstudierte. Die so gefundenen Unterlagen hat er dann zeitlich geordnet. Der gewesene Gemeindebuchhalter Peter Peschka ein junger Mensch mit feinen Geistesgaben, hat sodann diese Sammlung in ein Heft niedergeschrieben. Auf Ersuchen von Josef Zipperer hat Pfarrer und Ehrendechant Hermann Hausner diese Niederschrift sprachlich überarbeitet, mit kleineren Zusätzen versehen und dann mit der Schreibmaschine ins Reine geschrieben. Diesen nun ausgereiften schriftlichen Niederschlag hat Professor Helga Weber eigenhändig in das vorliegende Büchlein übertragen.

Zweite Fahnenweihe 19. Oktober 1980

Bei der Generalversammlung des Feuerwehrvereins vom 14. September 1980 wurde der Beschluss gefasst, eine neue Vereinsfahne zu besorgen, da die alte schon abgewetzt und zuerschlissen war.

Auf Vorschlag des Ehrenmitgliedes Sepp Irlweg sollte die Fahnenweihe am 19. Oktober, dem Kirchweihsonntag stattfinden.

Das Fahnentuch, dunkelrote Seide, wurde vom Verein besorgt.

Professor Josef Weber bemalte beide Seiten der Fahne; die eine Seite mid dem Wappen des Vereins: Hacke, Seil, Helm und Leiter und dem Wahlspruch:

„Gott zur Ehr – dem Nächsten zur Wehr“

Und die andere Seite mit der Inschrift:

„Freiwillige Feuerwehr Weidenthal Brebu-Nou 1897-1903-

Der alte Fahnenschaft, mit den von der 1. Fahnenweihe angebrachten Ehrenplaketten, wurde beibehalten.

Als Erinnerung an diese 2. Fahnenweihe hat Professor Josef Weber eine Gedenkplakette gefertigt, die während der Feierlichkeit an den Fahnenschaft angenagelt werden sollte.

Die Plakette ist wappenförmig und hat das Wappen des Vereins eingraviert, welches von der Inschrift:  „Fahnenweihe 1980 Weidenthal“

Eingeschlossen wird

Bei den Vorbereitungen für diese Feier haben alle aktiven Mitglieder des Feuerwehrvereins, die Ehrenmitglieder, sowie die Musikkapelle Weidenthals teilgenommen.

Verlauf der Feierlichkeit

Die Fahnenweihe fand am Kirchweihsonntag, dem 19., Oktober statt. Die neue Fahne, sowie der Kirchweihkranz wurde im Gemeindehaus aufbewahrt. Die aktiven Mitglieder, die Ehrenmitglieder des Vereins und 15 Paar Jugendliche holten unter den Klängen der Musikkapelle Fahne und Kranz ab und marschierten damit zur Pfarrkirche unserer Gemeinde. Hier fand um 11 Uhr die heilige Messe statt, während der Weiheakt durch Herrn Pfarrer Eduard Kandler vollzogen wurde. In seiner Ansprache dankte Herr Pfarrer dem Verein für seine Bereitschaft und Hilfe der Bevölkerung gegenüber.

Nach dem Gottesdienst wurde in feierlichem Rahmen die geweihte Fahne dem Verein vor dem Spritzenhaus übergebe. Dorthin marschierten die Mitglieder unseres Vereins, begleitet von der Musikkapelle.

In Anwesenheit einer großen Menschenmenge wurde die feierliche Übergabe mit dem Lied: „Weidenthal, du bist so schön“ eingeleitet.

Der Vorsitzende des Freiwilligen Feuerwehrvereins, Sekretär des Gemeindevolksrates Adolf Eckert hielt danach eine kurze Ansprache und übergab die Fahne dem Verein.

Ehrenkommandant Franz Neumayer dankte im Namen des Vereins

Pioniere wünschten im Namen ihrer Organisation eine erfolgreiche Tätigkeit und überreichten den Mitgliedern des Feuerwehrvereins Blumen.

Der Feuerwehrverein stimmte danach unter Begleitung der Musikkapelle das Lied: „Hoch die Fahne“ an.

Kommandant Johann Meixenberger, Fahnenführer Georg Scherbauer und Fahnenträger Josef Zipperer übernahmen die Fahne und schlugen die Gedenkplakette auf den Fahnenschaft.

Fahnenführer Georg Scherbauer dankte im Namen aller Vereinsmitglieder für die ihnen anvertraute Fahne.

Mit dem in Mundart vorgetragenen Gedicht „ Unsa Faiaweah“ und dem Lied „Heimatland“ fand die Feierlichkeit ihren Abschluss.

19. 10. 1980

- Die Mitglieder des Freiwilligen Feuerwehrvereins

- die Ehrenmitglieder und

- die Musikkapelle von Weidenthal

Der Zerfall des Vereins.

Den Abschluss der Aufzeichnungen aus Weidenthal, den machen die paar Zeilen unter dem Gruppenfoto der Feuerwehr vom 19. Okt. 1980. Die Zeit nach der zweiten Fahnenweihe ist somit in diesem Büchlein noch nicht erfasst worden. Diese nachfolgenden 80-er Jahre aber, die

Wurden für die Bergbewohner zu einer recht bewegten Zeit. Man begann sich ernstlich Sorgen um den Fortbestand der Dörfer zu machen. Vorerst

Kursierten Gerüchte, die sich später anderorts dann auch als Tatsachen erwiesen. Man sprach von der zwangsweisen Umsiedlung der Landbevölkerung aus kleineren ländlichen Ortschaften in sogenannte städtische „Wohnsilos“ und von der Zerstörung und Einebung ihrer bisherigen „unrentabeln Niederlassungen“. Man befürchtet, dass in den Augen der Bergbauernsiedlung, die von Jahr zu Jahr durch Abwanderungen immer kleiner wurden. Die größten Sorgen bereiteten nämlich die anhaltenden Abwanderungen, die man nun Aussiedlungen in die Bundesrepublik Deutschland nannte.

Eie Wurzeln dieser Bewegung reichen bis in die Zeit des Zweiten Weltkrieges zurück.  Ein Abkommen zwischen dem Deutschen Reich und Rumänien ermöglichte es den Wehrpflichtigen rumäniendeutscher Abstammung, 1943 aus der rumänischen Armee in die deutsche Reichswehr überzutreten. Die Mehrzahl der deutschen Bursche und Männer aus dem Banat machten damals von dieser Regelung Gebrauch. Diejenigen von ihnen, die dann später den Krieg überlebt und auch nicht in russische Gefangenschaft geraten waren, die stellte das Kriegsende vor eine harte Probe: Entweder sie kehrten auf eigener Faust nachhause zurück und nahen dort Verfolgungen, Kerker und Straflager in Kauf oder sie blieben weiterhin in der Fremde und entsagten der Heimat ganz.

Einige riskierten es und kehrten  unter Entbehrungen wieder heim. Hier mussten sie sich dann monatelang mit Hilfe ihrer Familien versteckt halten um all den Demütigungen zu entgehen, die sie erwarteten. Die anderen aber scheuten es deretwegen heimzukehren. Sie gründeten sich schließlich in den damaligen westlichen Besatzungszonen des ehemaligen Deutschen Reiches und in Österreich neue Existenzgrundlagen. Viele Familien wurden so auseinandergerissen und blieben fortan getrennt. 

Die Direktverfolgung der Heimgekehrten hörte nach einiger Zeit auf und man akzeptierte sie schließlich doch wieder als Bürger. Nur, diskriminiert blieben sie auch weiterhin. So z.B. blieben ihnen Arbeitsplätze, wo das Tragen von Waffen Vorschrift war (einige Bereiche im Forstwesen, Wachdienste, Polizei etc.) genauso wie verantwortungsvolle Posten und Ämter auf Lebenszeit versagt.
Auch die kriegsbedingten Familientrennungen sollten soweit wie möglich wieder rückgängig gemacht werden, indem man den einen Teil der Familie zu dem anderen umsiedeln ließ. Aus diesen international anerkannten „Familienzusammenführungen“ resultierten schließlich die obengenannten Aussiedlungen. Nur – Rumänien sperrte sich gelegentlich diesen Bestimmungen Folge zu leisten und behinderte diese Maßnahme wo sie nur konnte. Man argumentierte: Weshalb nur Familienzusammenführungen von Rumänien weg ins Ausland und nicht auch umgekehrt? Dass man aber die Antwort auf diese Frage selbst am besten 
Hätte geben können, das überging man ganz bewusst und verbot sogar noch darüber zu reden. Die Enteignungen und Verstaatlichungen, die Verschleppungen in die Sowjetunion und in den Baragen, all diese Demütigungen hatten nach dem Krieg bei der deutschen Bevölkerung Rumäniens nämlich diese tiefen, schmerzvollen Wunden hinterlassen. Sie ließen auch das Verlangen: „Aussiedlung nach Deutschland“ schon in den 60 – er Jahren überall im Banat hörbar werden. Neue Diskriminierungen, Erniedrigungen und schließlich die Auswirkungen der immer schlechter werdenden rumänischen Wirtschaftslage, ließen dieses Verlangen heftiger und immer mehr um sich greifen.

Den Bergbewohnern am Fuße des Semeniks ist der Leidensweg der Deutschen in Rumänien keineswegs erspart geblieben. Nur bei der Durchführung der Enteignungsmaßnahmen hatten sie mehr Glück als ihre Landsleute unten in der Banater Heide: Kein einziger Rumäne fand sich damals dazu bereit, diese kargen Böden zu übernehmen und da oben harte Arbeit  zu leisten. Die geplanten Enteignungen erwiesen sich hier in den Bergen als ein Flop, der gleichzeitig aber bewirkte, dass die Bergbewohner glücklicherweise auch von der Baragenverschleppung verschont blieben.

Die Abgeschiedenheit der Bergwelt ließ fernen bei seinen Bewohnern eine tiefere Heimatverbundenheit entstehen; gleichzeitig verschloss man sich hier auch mehr wie in der Heide unten vor allem Fremden oder Neuen. Der Aussiedlungswille, der schon Ende der 50 – er Jahre die Deutschen in der Banater Heide erfasste, der berührte die Bergbewohner überhaupt nicht. Viel kam damals ohnehin nicht heraus und so verhielt man sich Anfang der 70-er Jahre immer noch recht passiv zu dieser Bewegung.

Doch die Zeiten hatten sich geändert. 1959 waren die ersten ehemaligen Weidenthaler aus Deutschland zu Besuch gekommen. Jetzt unternahm so mancher Bergbewohner selbst eine Besuchsreise nach Deutschland und die ersten Fälle von Nichtwiederkehrern wurden bekannt. Man sah, dass deren zurückgelassenen Restfamilien ungefähr nach einem Jahr des Wartens, dann doch im Zuge der „Familienzusammenführungen“ legale Ausreisegenehmigungen erlangten. Als dann die ersten Gesamtfamilien auf die gleiche Art nach Deutschland aussiedeln konnten, begann diese Bewegung auch in Weidenthal um sich zu greifen. Einige durften kaum dass sie eingereicht hatten ausreisen, andere hielt man jahrelang hin und wieder andere grenzte man von dieser Bewegung vollkommen aus. Für letztere Gruppe galt: Keine Verwandten im Ausland  - keine Familienzusammenführung und folglich auch keine Aussiedlung nach Deutschland. Mit jeder Familie, die aus einer deutschen Niederlassung fort ging, wurden die Zukunftsaussichten für die Hier verbliebenen düsterer und trostloser. So formte man diese Gruppe zu Gegnern der Aussiedlung, und schürte Neid und Zwietracht in die Reihen der deutschen Bevölkerung Rumäniens.
Unter diesen Umständen schien auch im kleinen Weidenthal eine Spaltung der Einwohnerschaft in zwei Lager unausweichbar zu werden. Sie entstand auch tatsächlich, doch ihre Dauer währte nur kurze Zeit. In Weidenthal war – wie man so gern zu sagen pflegte – „schon jeder mit jedem verwandt.“ Je mehr Familien aussiedelten, um so rascher schmolz das Häufchen derer zusammen die meinten, sie hätten keine Chance bei der Aussiedlung. Niemand blieb es außerdem  verborgen, dass dem Weggang der Deutschen mit Erfolg langfristig gesehen nichts mehr entgegen zu setzen sei, trotz gegenteiliger Behauptung und verschärftem Schießbefehl an den Landesgrenzen. Das gab schließlich den Ausschlag für den allgemeinen Meinungsumschwung. Diese alles ging am Vereinsleben der Weidenthaler Feuerwehr nicht spurlos vorüber. Durch die anhaltende Aussiedlung gingen dem
Verein laufend Mitglieder verloren. Immer öfter mussten neue Mitglieder aufgenommen und angelernt, aber auch freigewordenen Chargenplätze nachbesetzt werden. Die Herausforderung  - den  Brandschutz wirksam zu gestalten und die Einsatzfreude der Mitglieder im Verein weiterhin zu erhalten – die war in Friedenszeiten noch nie so groß gewesen, wie gerade in dieser nachfolgenden Zeit.

Früher trat man der Feuerwehr bei, weil man Freude hatte an der gemeinsamen Tätigkeit im praktischen oder kulturellen Bereich des Vereins. Jetzt da die Aussiedlungen überhand nahmen, fasste man den Beitritt eher als eine Notwendigkeit und als ein gemeinsames Aufbäumen auf, um den herannahenden Verfall hinauszuschieben. Der  Brandschutz blieb aber trotz allem, bis zuletzt gewährleitstet. Auch in den übrigen Bereichen der Feuerwehr spürte man eine besondere Regsamkeit. Man verlieh nicht nur zu Ostern und Fronleichnam den Gottesdiensten durch die Teilnahme traditionsgemäß die besondere festliche Umrahmung, sondern tat dies zuweilen auch an nichtkirchlichen Feiern. Man beteiligte sich auch aktiv an verschiedenen allgemeinnützlichen Arbeiten und man veranstaltete wie bisher gemeinsam mit der Jugend abendfüllende Theatervorstellungen mit Gesängen.
Die im Januar 1977 wiederaufgenommenen Feuerwehrbälle kamen immer dann zum Zuge, wenn keine Theaterstücke eingelernt worden waren. Und dies wurde im Laufe der Jahre immer öfter der Fall. Auch die Laienspielbühne und der Chor litten unter dem Abgang seiner Mitglieder. Deshalb ließ die Freude am Gesang oder am Theaterspiel bei den noch Hier verbliebenen immer mehr nach. Die Mühe die sich noch einige wenige machten, die aufgerissenen Lücken wieder notdürftig zu verschließen, die wurde vom damaligen Zeitgeschehen schon völlig überdeckt. Fragt man heute den einen oder anderen über die Vereinstätigkeit in diesen letzten 10 Jahren nach 1980, so erhält man überwiegend immer die gleichlautende Antwort: „Nichts von Bedeutung geschah mehr“, alles ging schon langsam aber sicher auseinander!“

Dieses totale Auseinandergehen kam dann für alle doch recht plötzlich und unerwartet. Nach dem Sturz der Ceausescu-Diktatur im Dezember 1989, wurden bald die Grenzen geöffnet. Alle diejenigen die Einreisegenehmigungen nach Deutschland besaßen, erhielten rumänische Ausreisepapiere. Den anderen, die bisher aus diversen Gründen gezögert hatten die Ausreise zu beantrage, denen wurde es nun eilig. Ein Wettlauf mit der Zeit begann; keiner wollte als Letzter zurückbleiben. Um eine Chance bei der Aussiedlung zu bekommen oder um schneller ausreisen zu können, beantragte man Besuchsreisen; Familien trennten sich darauf hin. Während ein Teil der Familie ausreiste, blieb der andere für ungewisse Zeit zurück. Der große Umbruch in jeder Hinsicht hatte somit begonnen.
Zu Ostern 1990 „rückte“ die Feuerwehr wie gewohnt, jedoch zum letzten Mal in ihrer Vereinsgeschichte in die Weidenthaler Kirche aus. Mit Beginn der wärmeren Jahreszeit setzte die Auswanderung im vollen Umfang ein. So wie die bisherige Dorfgemeinschaft auseinander ging, so zerfiel mit ihr auch der Feuerwehrverein. 

Eine unschöne Zeit begann. Sie war voll geprägt vom Argwohn und Neid – ein Überbleibsel vom bisherigen Regime. Doch es gab auch Mensche, die trotz allem einen kühlen Kopf bewahrten und sich nicht nur um den eigenen Kleinkram kümmerten. Als nämlich die rumänische Nachbarschaft davon Wind bekommen hatte, dass die Deutschen da oben verstärkt auswanderten, strömten sie scharenweise in die Bergdörfer. Alles wollten sie kaufen, am liebsten jedoch ohne Geld und alles was nicht niet – und nagelfest war, ließen sie gleich umsonst mitgehen.

Da erinnerte man sich auch an das Inventar der Feuerwehr. Tatsächlich fand man die stets verschlossen Innentür im Spritzenhaus aufgebrochen
Vor. Es fehlten der Kommandantenhelm und der des Rüstmeisters. Wahrscheinlich waren die Täter jedoch bei ihrem Werk gestört worden; man fand die beiden Helme im Schlauchkasten einer Spritze im unverschlossenen Außenraum. Der Schaden konnte somit noch rechtzeitig verhindert werden und man war gleichzeitig gewarnt.

Am 18. Mai 1990 trafen sich die noch dagebliebenen Feuerwehrmänner und berieten, was mit den Sachen anzufangen sei. Man wollte auf keine Fall Schaden anrichten. Schließlich fällte man folgende Entscheidung:

Alle Geräte und Gegenstände, die zur Brandbekämpfung dienten, werden im Spritzenhaus belassen. So auch die Einrichtungsgegenstände. Die Paradesachen aber wollte man – um sie zunächst in Sicherheit zu wissen – vorerst zum Kommandanten Johann Meixenberger bringen, um sie später irgendwann bei passender Gelegenheit auch nach Deutschland mitzunehmen.

So einfach war die Sache jedoch nicht. Der Beschluss klingt harmloser wie er eigentlich war. Das Inventar der Feuerwehr war jetzt am Staatseigentum, wurde immer noch so wie früher mit garten Strafen belegt. Die Befürchtung, jemand für dessen Ohren dieser Beschluss nicht bestimmt war, könnte trotzdem Wind davon bekommen und Unheil anrichten, war keineswegs unbegründet. Jahrzehntelang wurden Misstrauen und Neid in die Reihen der Bevölkerung gesät. Keiner sollte dem anderen über dem Weg trauen. Und die Saat trug auch Früchte. Argwöhnisch beobachteten sich nun die Nachbarn gegenseitig aus Furcht, der andere könnte Mittel und Wege gefunden haben, um ihm bei der Aussiedlung zuvor zu kommen. Um dies zu verhindern, wäre so manches jedes Mittel recht gewesen.

Unter solchen Umständen musste man mit Bedacht vorgehen. Man vereinbarte also Stillschweigen und brachte dann nach und nach die Sachen in voller Geheimhaltung zum Kommandanten, ohne dass davon Außenstehende etwas merkten. Mit Rechtschaffenheit und Aufrichtigkeit allein, lag man im bisherigen Gesellschaftssystem Rumäniens nicht immer goldrichtig. Gelegentlich nutzte – um sicherer über die Runden zu kommen – ein kleiner Dreh oder eine Notlüge weit mehr als alle Ehrlichkeit zusammen. So auch hier mit den Paradesachen der Feuerwehr: Man musste einen Diebstahl vortäuschen, um die Sachen zu retten und sie in Sicherheit zu bringen. Der Staat distanzierte sich zwar nach der Wende offiziell von der bisherigen Gesellschaftsform ganz entschiede, doch im öffentlichen Leben hatte sich da nicht viel verändert.
Völlig anders war es in dieser Hinsicht nach der politischen Wende im August 1944. Damals änderte sich sehr viel und dies fast in allen Bereihen. Dem Privateigentum sagte man als erstes den Kampf an. Es kam soweit, dass man das Eigentum von Körperschaften, Vereinen auch als Privateigentum einstufte und es ebenfalls verstaatlichte. Dieses passierte auch mit dem Inventar der Weidenthaler Feuerwehr. Der bisherige Modus  -  der Verein schafft sich die notwendigen Geräte mit Hilfe von Sammlungen und des Fonds aus seiner Vereinskasse an  - verlor nun seine Gültigkeit. Von nun an bestimmte der Staat was dem Verein fehlte und welche Geräte er brauchte. Alles bekam nun die Feuerwehr vom Staat kostenlos zur Verfügung gestellt.

Das hört sich zwar recht gut an, doch es war in Wirklichkeit weit davon entfernt tatsächlich gut zu sein. Wie schon berichtet, bekam der Weidenthaler Verein, ohne dass er dies verlangte, im Jahre 1971 eine „Motorspritze“ mitsamt Zubehör wie Schläuche etc. zugeteilt. Dabei handelte es sich um eine einfache, auf zwei Räder montierte und mit einem Benzinmotor betriebene Spritze, die direkt

An ein Wasserreservoir anzuschließen war. Ihre Leistung hätte jene der größeren Spritze aus dem Jahre 1903 um einiges überboten. Doch sie wollte trotz aller Mühe nicht funktionieren. Nach langen Hin und Her wurde sie endlich im Jahre 1987 weggebracht und durch eine andere der gleichen Art, - aber ohne fahrbaren Untersatz  - ersetzt. Diese funktionierte zwar mit Ach und Krach, doch mittlerweile war das Benzin in Rumänien rationiert und so knapp geworden, dass man darauf verzichtete sie stets funktionstüchtig zu erhalten.
Zieht man nun Bilanz und rechnet auf was man im Laufe von 45 Jahren so alles kostenlos vom Staat erhalten hat, dann ist außer einem Blechfass auf Rädern und einigen Schläuchen nichts weiteres von Bedeutung dazu zu nennen, als die obengenannte Spritze. Und diese erhielt man in erster Linie – wie all die anderen Wehren auch – aus reinen Gründen der Propagandamacherei. Wie oder ob diese Spritzen überhaupt funktionierten, darüber verschwendeten die Behörden eh keinen Gedanken. Hauptsache war, man konnte dem Volk lautstark verkünden, sämtliche ländlichen Feuerwehren seien nun mit modernen Motorspritzen ausgestattet.

Für die anfallenden Reparaturen und die Instandhaltung der Geräte und des Spritzenhauses insbesonderes, dafür hatte der Staat in all den Jahren allerdings nie Geld gehabt. Ohne den gemeinschaftlichen Arbeitsleistungen der Feuerwehrmänner und dem Geld aus ihrer Vereinskasse, wäre es um den Weidenthaler Brandsschutz schlecht bestellt gewesen. Da hätten  weder Vorlesungen oder noch  so viele „Schulungen“ mit der Feuerwehr keine großen Veränderungen gebracht.

Mit Beginn der 50-er  Jahre war man von staatlicher Seite aus dazu übergegangen, die Kommandanten der örtlichen Feuerwehren regelmäßig zu solchen Lehrgängen einzuberufen. Da aber diese im späteren Vereinsleben der Weidenthaler  Feuerwehr noch eine ganz besondere Rolle spielten, ist es angebrachter, vorerst weiter in die Vergangenheit zurückzublicken, um so einige Vorkommnisse im Verein besser zu verstehen und ihre Zusammenhänge deutlicher erkennen zu können.
Von den vergilbten Blättern des Protokollbuches der Feuerwehr, kann man so manches Ereignis aus der Vereinsgeschichte ablesen. Über andere Dinge wiederum erhält man ebenfalls durch diese Aufzeichnungen Aufschluss, ohne dass sie jedoch darin direkt angesprochen worden wären. So kommt man z.B. unschwer zu der Feststellung, dass zu Beginn nur solche Feuerwehrmänner bei der Wahl von Amtsträgern in Frage kamen, die durch ihren Militärdienst einen Chargenrang bereits erreicht hatten. Ein einfacher Feuerwehrmann mit dem militärischen Rang eines Soldaten, konnte sich erst gar nicht zur Chargenwahl stellen. Kam es aber dann doch gelegentlich vor, dass die Anzahl oder der Rang des Chargeninhabers für die Besetzung der Amtsträgerstellen im Verein nicht entsprachen, dann traf man selbst die geeigneten Maßnahmen dafür. Aus den „Beförderungs-Consignationen“ vom Jahre 1903 und 1906wird verdienstvolle Feuerwehrmänner militärisch weiter zu befördern und auch aus der Mannschaft heraus Chargen zu ernennen.

Als man nach dem 1. Weltkrieg zu Rumänien kam, verlor sich das Recht und die Gepflogenheit die Chargen selbst zu ernenne. Die Chargeninhaber wurden nun dementsprechend rarer. Nach dem 2. Weltkrieg verschlimmerte sich die Sache in dieser Richtung noch mehr. Jetzt machten nur noch wenige Weidenthaler Burschen ihren Wehrdienst bei „der Waffe“. Alle anderen kamen „zur Arbeit“ und bauten Wohnblocks, Straßen und Eisenbahnlinien, oder sie wurden zwangsweise zu Grubenarbeiten für die Bergwerke gemacht. Kaum einer erreicht mehr eine militärische Charge. Unter solchen Umständen musste der militärische Rang innerhalb des Feuerwehrvereines immer bedeutungsloser werden.

Schließlich wählte man die Chargen der Feuerwehr ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob sie einen militärischen Rang inne hatten oder auch nicht. 
Eine weitere interne Veränderung im Vereinsleben, die lässt sich ebenfalls sozusagen zwischen den Zeilen dieses Protokollbuches herauslesen: Wenn in unseren Tagen ein Feuerwehrkommandant von seiner bisherigen Charge abgewählt und in die Mannschaft zurück versetzt worden wäre, der hätte ohne zu zögern sofort seinen Hut genommen und dem Verein Adieu gesagt. Doch in der Anfangszeit scheint dies eine völlig normale Angelegenheit gewesen zu sein. Bruno Hausner, dem ersten Weidenthaler Feuerwehrkommandanten erging es so nach einer zweijährigen Amtszeit. Er blieb danach drei Jahre lang nur einfacher Feuerwehrmann ohne jeglicher Charge. Erst 1902 wählte man ihn zum Kommandanten der neugegründeten Steigermannschaft. Die Wahl nahm er zwar an, doch kurz darauf erklärte er seinen Austritt aus dem Verein, wahrscheinlich wegen den bereits geschilderten Gründen.

Franz Brandl, der Nachfolger Bruno Hausners, stellte sich in seiner Amtszeit als Feuerwehrkommandant immer wieder erfolgreich zur Wiederwahl, bis er 1910 nach einem dramatischen Wahlgang dann doch den Kürzeren zog. Am gleichen Tage noch, erwählte ihn der Verein zum Schriftführer. Es ist nichts Weiteres vermerkt, dass er die Wahl nicht angenommen oder kurz darauf seine Charge wieder zur Verfügung gestellt hätte.

Seit der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen, verzichtete man weitgehend auf die regelmäßigen Chargenwahlen, trotzdem in den ersten Jahren dieses Zeitraumes die Kommandanten recht häufig wechselten. Man hatte bisher – wie schon berichtet – mit den häufigen Ein- und Austritten stets seine liebe Not gehabt. Aus diesem Grund vereinbarte man damals die monatlichen Einzahlungen und die Mitgliedsdauer von mindestens drei Jahren. Nun zeichnete sich ein neuer Trend ab, der eine langjährige Mitgliedschaft auch ohne diese Bedingungen besonders gut förderte. Dieser neue Trend bestand darin, dass bei einem Wechsel immer der Rangniedrigere auf dem nächsten ranghöheren freien Platz vorrückte. So wurde beim Ausscheiden des Kommandanten, der bisherige Vize dessen Nachfolger. Der Zugskommandant rückte zum Vizekommandanten auf, während einer der Spritzenführer zum neuen Zugskommandanten wurde. Manchmal rückte auch der Fahnenführer zum Zugskommandanten auf.
Dieser Trend setzte sich zunächst auch nach dem 2. Weltkrieg noch weiter fort. Als nämlich 1952 Kommandant Martin Altmann aus Altersgründen zurücktritt, wird der bisherige Vizekommandant Franz Neumayer der neue Kommandant und der Zugskommandant Andreas Altmann rückt zum neuen Vizekommandanten auf. Bei dem nächsten Kommandantenwechsel gestaltete sich die Sache schon etwas anders. Der Vizekommandant war zwischenzeitlich aus dem Verein ausgetreten und durch Wolfgang Altmann ersetzt worden. Nun hätte laut gültiger Regelung Letztgenannter zum neuen Kommandanten gewählt werden müssen. Man war auch ohne Zweifel, dass Wolfgang Altmann die Fähigkeiten besaß, dem Verein einen guten Kommandanten abzugeben. Doch man kam nicht darum herum die staatliche Seite unberücksichtigt zu lassen. Man musste an die Schulungen denken. Aus staatlicher Sicht hafteten Wolfgang Altmann nämlich ein paar Minuspunkte an, die hauptsächlich darin bestanden, dass er keinen Militärdienst geleistet und in der rumänischen Schriftsprache keineswegs sattelfest war. Die neue Zeit warf halt ihre Schatten schon weit voraus. Franz Neumayer jun. Der Sohn des bisherigen  Kommandanten, war schon mit 18 Jahren dem verein beigetreten. 

Seinen Militärdienst leistete er bei der Militärfeuerwehr und erreichte dort den Rang eines Zugsführers. Bestens mit allen Arten der Brandbekämpfung vertraut, sowie problemlos im Umgang mit der Staatssprache, entsprach dieser Mann den neuen Anforderungen am besten. Das gab schließlich den Ausschlag; Franz Neumayer wurde zum neuen Kommandanten gewählt und Wolfgang Altmann erhielt seiner Verdienste wegen einen Orden und blieb Vizekommandant.

Die danach folgende Zeit war vom Beginn an für den Verein zu einer recht betriebsamen geworden. Man entfaltete nebenbei eine rege Kulturtätigkeit und nahm damals sogar recht oft an den Kreiswettbewerben der Feuerwehren teil. Auch der Kommandant ging regelmäßig zu den Schulungen. Das brachte Lob nicht nur für die Feuerwehr, sondern für die ganze Gemeinde eine. Doch eines Tages musste man bei einem Wettbewerb der Feuerwehren die bittere Feststellung machen, dass man seinem fair errungenen Preis nicht zuerkannt bekam, sondern ihn aus nationalistischen Gründen an eine rumänische Mannschaft verlor. Tief betroffen und verärgert darüber nahm man sich vor, fortan diesen Veranstaltungen fernzubleiben.
Auch der Kommandant glänzte danach aus demselben Grunde an so manchen Schulungstagen durch Abwesenheit. Plötzlich änderte sich alles: Anstatt der bisherigen Belobigungen bekam man auf einmal harte Kritik zu hören. Das gefiel manchen Außenstehenden nun ganz und gar nicht. Um die Feuerwehrmänner wieder gefügig zu machen und das Ansehen der Gemeinde wieder zu heben war man der Ansicht, dass es am erfolgversprechendsten wäre, wenn man diese an ihrer empfindlichen religiösen Seite etwas ankratzen würde. Schützenhilfe sollte dabei der Feuerwehr-Inspekteur leisten. 
Der ganze Vorfall ereignete sich dann am späten Abend des Karsamstags im Jahre 1964. Feldwebel Iliescu war in der Dunkelheit der Nacht zu Fuß und ganz allein von Slatina nach Weidenthal geeilt. Und das sollte bei diesen Mann schon etwas heißen; galt er doch wegen seiner panischen Angst vor Verstorbenen, allgemein als großer Hasenfuß. Freiwillig hätte er das wohl nie getan. Während des Auferstehungsumgangs im Kirchgarten kam er hier schweißtriefend an. Er wartete bis die Feuerwehr von der Kirche zum Spritzenhaus zurückkehrte, dann legte er plötzlich los und begann zu brüllen und zu toben, als hätte es Feuer, Mord und Totschlag gegeben.

Das einschüchternde Geschrei ging dann im Spritzenhaus noch eine Zeitlang weiter. Als Verstärkung ließ er sich den Polizeichef, den Bürgermeister und den Gemeindesekretär  kommen. Man warf damals den Feuerwehrmännern vor, anstatt sich um ihre Pflichten beim Brandschutz zu kümmern, würden sie dem Pfarrerin die Kirche nachlaufen. Man untersagte gleichzeitig ab sofort dem Feuerwehrverein, die Teilnahme seiner Mitglieder in Uniform bei allen religiösen Veranstaltungen. Die Vereinsfahne, die sich gerade wegen dem traditionellen Aufmarsch am kommenden Tag – dem Ostersonntag im Spritzenhaus befand, sollte fortan hier aufbewahrt und nicht mehr in die Kirche zurückgebracht werden. Einwände jeglicher Art fanden kein Gehör. Man drohte: Die Nichteinhaltung der vorgegebenen Maßnahmen würden mit harten Strafen geahndet werden.
Am nächsten Tag wurde der Osterfestgottesdienst wie z u Kriegszeiten ohne die Feuerwehr gefeiert. Der Verein stellte danach auf Grund dieser Vorkommnisse jedwelche Tätigkeit ein; es war als würde es ihn gar nicht geben. Nur, die Vereinsfahne war eines Tages aus dem Spritzenhaus verschwunden. Man fand sie wieder auf ihrem alten Platz und niemand wusste angeblich, wer sie dorthin zurückgebracht hatte. Alle Nachforschungen verliefen im Sande und die Fahne blieb

Weiterhin dort wo sie auch bisher war – in der Weidenthaler Kirche. 

Ein Jahr später, zu Ostern 1965 hielt wieder eine Schar Feuerwehrmänner die Ehrenwache beim Heiligen Grab. Sie taten es in Zivilkleidung und ohne den gewohnten militärischen Aufmarsch.

Es blieb ruhig. Niemand beanstandete diese Aktion, - auch Strafen wurden keine verhängt. Das gab schließlich die Gewissheit, dass diese Maßnahme von nicht so weit „oben“ her angeordnet war, trotzdem alle antireligiösen Aktionen von „ganz oben“ stets abgesegnet wurden. Auch der Feldwebel dürfte mit seiner Vorgehensweise bei einigen seiner Vorgesetzten wenig Gefallen erregt haben, denn schließlich war die Feuerwehr kein parteipolitischer Verein, sondern für andere Zwecke da. Er begann sich nämlich auffallend leise aber beständig darum zu bemühen, die Aktivitäten der Feuerwehr in Weidenthal wieder in Gang zu bringen. Als er damit zu scheitern drohte gab er die Zusicherung, die Feuerwehr dürfte ihre früheren Aktivitäten im vollen Umfang wieder aufnehmen. Das zeigte Wirkung. Zu Ostern 1966 war wieder alles so wie früher; die Feuerwehr hielt in Uniform die Ehrenwache und nahm in gewohnter Weise an den Osterfestgottesdiensten teil.
Nun schien alles wieder in bester Ordnung zu sein. Auch um die Kulturtätigkeit kümmerte sich die Feuerwehr verstärkt und lernte ab Winder 1967/68 wieder Theaterstücke und Lieder ein. Doch der Schein trog. Ein neuer Konflikt schien sich anzubahnen und diesmal zwischen dem Kommandanten und dem damaligen Gemeindesekretär, der vom Staat aus zum Vereinspräses bestellt war. Es ging nämlich wieder um das leidliche Thema: Schulungen. Franz Neumayer lehnte es ab zur Sommerzeit an diesen Zusammenkünften der lokalen Feuerwehrkommandanten teilzunehmen. Er argumentiere: die Teilnehmer erhielten für diese Tage Lohnfortzahlungen am Arbeitsplatz, dazu Spesenzulagen und die Erstattung der Reisekosten anhand der benützten Fahrkarten bei der Anreise. – Franz Neumayer aber war Landwirt auf seinem eigenen Grund und Boden. Für ihn gab es weder eine Lohnfortzahlung noch eine Spesenzulage. Auch die Hälfte der Reisekosten musste er regelmäßig aus eigener Tasche bezahlen, weil zwischen Weidenthal und Slatina kein öffentliches Verkehrsmittel verkehrte und folglich auch keine Fahrkarten zu haben waren.  Und obendrein: Seine landwirtschaftlichen Arbeiten am Hof und Flur mussten warten, die machte ihm auch keiner an diesen Tagen.

Dem Gemeindesekretär ging es nicht um vieles besser. Jedes Mal wenn der Weidenthaler Kommandant bei den Schulungen fehlte, bekam er als Verantwortlicher der Feuerwehr eine dicke Geldstrafe aufgebrummt. Da diese Schulungen in der Regel vierteljährlich stattfanden, kam da ein ganz schöner Batzen Bußgeld zusammen. Auch sein Argument klang nicht minder überzeugend: Er sollte laufend Bußgelder zahlen, nur weil ein anderer sich weigerte seinen Pflichten nach zukommen.
Beide hatten also nicht unrecht und beide waren leider auch gleichzeitig die Geschädigten. Schuld allein war der Staat, der einseitige Gesetzesparagraphen schuf und sie stets höher stellte als alle menschliche Einsicht. Franz Neumayer rief man zwar als Feuerwehrkommandanten zu den Lehrgängen, doch behandelt wurde er als nichtkollektivisierter Einzelbauer, der in diesem Staat die unterste Stufe – also den letzten Dreck  in diesem Gesellschaftssystem -  darstellte. Außerdem hatte man es mit gewählten Amtsinhabern nicht besonders; das System gab Ernennungen stets den Vorrang. Deshalb zeigte der Widerspruch des Gemeindesekretärs in Bezug auf die Umstände um die Person des Franz Neumayer keinerlei Wirkung. Die Antwort war eindeutig: „Macht euch einen anderen zum Kommandanten!“ In diesem

Sinne handelte der damalige Gemeindesekretär und Vereinspräses Georg Krall Nr. 133 als er Franz Neumayer für abgesetzt erklärte und Johann Meixenberger zum neuen Kommandanten ernannte.

Johann Meixenberger hatte seinen Grundwehrdienst ebenfalls bei der Militärfeuerwehr abgeleistet und war seit längerem Mitglied im Feuerwehrverein. Er war hauptberuflich im Forstwesen tätig, war also Staatsbediensteter der Anspruch auf Lohnfortzahlung und Spesenzulage hatte. Er erklärte sich bereit dieses Amt zu übernehmen und auch regelmäßig zu den Schulungen zu fahren.

Das Problem schien nun gelöst, zumindest für die staatliche Seite. Nicht aber für die Feuerwehrmänner; die stellten sich geschlossen quer und erklärten: Nach den Bestimmungen der Vereinsstatuten wird der Kommandant durch die Mitgliederversammlung nach Stimmenmehrheit gewählt und nicht von irgend jemanden ernannt. Daran hätte sich auch der Gemeindesekretär als Vereinspräses zu halten. Für sie sei nach wie vor Franz Neumayer der Kommandant und kein anderer.

Es schien als würde eine neue Zeit der Erstarrung und der Bewegungslosigkeit des Vereins anbrechen. So wie sie erst kürzlich stattfand. Auffallend war, dass Feldwebel Iliescu diesmal eine sehr zurückhaltende Vermittlerrolle einnahm, sich sonst aber ganz aus der Sache heraushielt. Johann Meixensberger aber tat das Klügste was er machen konnte: Er führ regelmäßig als Kommandant zu den Schulungen, daheim aber bei den Aufmärschen nahm  er seelenruhig seinen bisherigen Platz in der Mannschaft ein, als wäre nichts geschehen. Das brachte ihm mit der Zeit Anerkennung ein, insbesondere dann als man merkte, dass der Verein keinen besseren Mann zu den Schulungen schicken konnte als ihn.

Wäre die Konfrontation weiter zur Spitze getrieben worden, dann wären die Feuerwehrmänner trotz ihrer Vereinsstatuten unweigerlich zu Verlierern geworden. Gegen die Staatsmacht kam doch keiner an. Außerdem zählten die Lehrgange zu den Pflichten eines Feuerwehrkommandanten und da wurden keine Ausnahmen gemacht.

Beide Seiten versuchten Besonnenheit an den Tag zu legen und die Spannungen abzubauen. Man fand schließlich eine Lösung, die alle Seiten vollauf zufrieden stellte: 1973 erwählte der Verein formell Johann Meixensberger zum Kommandanten und den bisherigen Kommandanten Franz Neumayer zum Ehrenkommandanten. So kommandierte Franz Neumayer weiterhin die Weidenthaler Feuerwehr und Johann Meixensberger nahm bei den Aufmärschen die Position des Vizekommandanten ein. Nur aus der Sicht der Obrigkeit war diese Rollenverteilung eine völlig andere. Der Ansprechpartner für die Behörden war und blieb Johann Meixensberger. Ihn rief man nicht nur zu den Schulungen, sondern auch für das Inventar der Feuerwehr trug er fortan die Verantwortung und die Haftung.

Da er 1990 selbst auszusiedeln beabsichtigte, lag es an seinem eigenen Interesse sich dieser Verantwortung nun zu entledigen. Bei der sachgemäßen Übergabe des Inventars, kam dann das Fehlen der Helme, Gurten, Beile, etc. ans Tageslicht. Nach alter kommunistischer Vorschrift musste jeder Schaden der einen Wertverlust verursachte, durch Geld wieder ersetzt werden. Je nach Schuldzuweisung wurde man mit dem einfachen, doppelten und sogar dreifachen Anschaffungswert des fehlenden Inventargegenstandes zur Kasse gebeten. Man nannte dies „imputieren“. Bei Diebstahl (wie im vorliegenden Fall angenommen) traf auch den Verantwortlichen des Inventars eine Schuld. Man unterstellte ihm zuwenig Verantwortungsgefühl oder sogar Leichtsinn an den Tag gelegt zu haben, der den Diebstahl eigentlich erst ermöglichte. Im vorliegenden Fall imputierte man Johann Meixenberger den
Doppelten Anschaffungswert der fehlenden Sachen. Dies hätte für ihn unter normalen Umständen eine recht teuere Angelegenheit werden können. Doch diesmal nahm man das Geld dafür aus der „geheimen“ Vereinskasse.

Der Verein hatte seit Beginn seines Bestehens über seine Finanzen streng Buch geführt. Jede Einnahme und Ausgabe war in dem Kassenbuch vermerkt. So kann man z.B. darin lesen, dass der Pfarrer zuweilen an Ostern oder Fronleichnam einen kleinen Geldbetrag springen ließ, für den sich die Feuerwehrmänner nach dem Einrücken ins Spritzenhaus gemeinsam ein Fläschchen Schnaps gönnten. Einkäufe von Materialien wie Putzpomade für das Blankpolieren der Helme und der Messingknöpfe an den Uniformblusen vor den Aufmärschen, Petroleum für die Fackeln beim nächtlichen Umgang und noch andere kleinere Dinge waren bisher nur mit „Einkäufe bei -----“ mit Angabe des Verkaufsladens vermerkt worden. Zu Ostern 1964 verbot man auch diese Art der Kassenführung. Für jede Ausgabe musste fortan ein Kassenbeleg vorliegen, die man allesamt gesondert in einem Ordner sammelte, während im Kassenbuch nur noch die Belegart und deren Nummer, sowie der Geldbetrag zu vermerken war.
Um weiteren unliebsamen Überraschungen vorzubeugen, beschloss man einige Zeit später, eine doppelte Kassenführung einzurichten. Die eine sollte für den Staat, die andere für den Verein bestimmt sein. Das bisherige Kassenbuch führte man nach den getroffenen Anordnungen weiter. Es umfasste einen Teil der Einnahmen und Ausgaben, für die man die vorgeschriebenen Belege zur Verfügung hatte. Für alle anderen Einnahmen und Ausgaben aber war das zweite, das so genannte „geheime Kassenbuch“ da. Auf diesem hatte man zuletzt auf Grund der regen Vereinstätigkeit und Dank der galoppierenden Inflation schon eine beträchtliche Summe zusammen die es ermöglichte, die „Imputation“ der fehlenden Paradesachen zu begleichen.
Als nur noch wenige Familien da waren und auch diese größtenteils die Einreisegenehmigungen nach Deutschland bereits in der Tasche hatten, übergab man die Sachen Ulrich Lohr aus Traunreut. Dieser entstammte einer Weidenthaler Familie, die schon 1974 nach Deutschland aussiedelte. Jetzt kam er mit seinem Kleinbus Woche für Woche in die Bergdörfer, um aussiedelnde Familien nach Deutschland zu bringen. Auf diesen Fahrten nahm er nun nach und nach alle die Paradesachen und die neuen Uniformblusen der Feuerwehrmänner mit.

Als man 1977 den ersten Feuerwehrball nach dem 2. Weltkrieg abhielt, wanderten die Einnahmen in die „Geheimkasse“: Man wollte mit diesem Geld neue Uniformblusen für die Feuerwehrmänner anschaffen. Für diesem Zweck zahlte jeder Feuerwehrmann noch zusätzlich 100 Lei freiwillig in diese Kasse ein. Die Blusen schneiderte Viktor Stuiber von der Hausnummer 25. Ein Jahr später kaufte man noch 25 dunkelblaue Krawatten dazu. Die neuen Uniformblusen trugen die Feuerwehrmänner zum ersten Mal zu Ostern 1978. Uniformbluse wie Krawatte hielt der Feuerwehrmann bei sich zuhause aufbewahrt. Nur beim Ausscheiden aus dem Verein gab er sie an diesen zurück. Unterschiede in der Form und Ausstattung der neuen Uniform sind keine gemacht worden, Offizierschargen -  und Mannschaftsblusen sind alle einheitlich gleich.

Als man beschloss die Paradesachen nach Deutschland mitzunehmen, dachte man natürlich auch an die Vereinsfahne. Diese steckte nach wie vor in der Halterung auf ihrem angestammten Platz in der Kirche. Als der Staat das Inventar des Feuerwehrvereins verstaatlichte und eine Bestandsaufnahme erstellte, entging die Vereinsfahne dieser Aufnahme nur deshalb, weil sie nicht im Spritzenhaus, sondern in der Kirche befand. Nicht sonderbar? Die Fahne als das Symbol des Vereins, hatte also nie jemanden anderem gehört, als dem Feuerwehrverein selbst.

So sollte es auch bleiben. Man wollte sie gleichfalls wie die anderen Paradesachen vor Frevlerhänden und vor dem Untergang bewahren. Dabei ging es nicht nur um das Fahnentuch, sondern auch um den Fahnenschaft. Dieses Stück Holz, gewachsen vor 100 Jahren in den Wäldern der alten Heimat, hat seit 1903 die gesamte Vereinsgeschichte mitgemacht. Unsere Vorfahren hielten diese Fahne schon ehrfürchtig in den Händen und reichten sie dann mit Würde weiter von einer Generation zur anderen bis in unsere Zeit. Das machte die Fahne so wertvoll in den Augen der auswandernden Weidenthaler und deswegen wollten sie auch Pfarrer Eduard Kandler zu Rate ziehen. Doch dieser entgegnete völlig aufgebracht: „ Aus der Kirche wird überhaupt nicht hinausgetragen!“ Man reagierte mit Verständnis auf die Plötzliche Aufregung des Pfarrers; stand er doch als entschiedener Gegner der Aussiedlung, schon längst auf verlorenem Posten. Man hoffte, spätestens dann wenn alle fort wären, würde der Pfarrer sein Fehlverhalten einsehen und die Fahne herausgeben. Sie sollte dann nach Traunreut zu den anderen Sachen gebracht werden, hierher wo nun der Großteil der ehemaligen Weidenthaler Bevölkerung lebt.

In diesem Sinne beauftragte man Ulrich Lohr, erneut beim Pfarrer vorzusprechen. Anstatt der Fahne brachte dieser daraufhin ein Schreiben vom Pfarrer mit, indem des Hieß; Wendet euch in dieser Angelegenheit entweder an den Ortrichter oder an das röm.kath. Ordinariat in Temesvar. 
Das Ordinariat ist aber weit weg und der Ortsrichter der lehnte es ab sich in Angelegenheiten einzumischen, die ihn nichts angingen. Aus Angst, die Feuerwehrfahne könnte von ehemaligen Weidenthalern aus der Kirche entwendet und nach Deutschland gebracht werden , nahm sie der Pfarrer kurzerhand nach Wolfsberg mit. Dort stand sie dann seit 1991 zusammengerollt in einer Ecke der Wolfsberger Pfarrkirche. 
Erst im Sommer 1995 kam Pfarrer Kandler zur Einsicht und gab die Fahne wieder frei. Die beiden ehemaligen Fahnenoffiziere: Franz Irlweg und Josef Zipperer, nahmen sie in Empfang und brachten sie wieder zu ihrem angestammten Platz in die Weidenthaler Kirche zurück. Dort wird sie nach all den Turbulenzen voraussichtlich auch bleiben.
„Die Schafe der Rumänen werden sich noch an den Mauern dieser Häuser reiben und wetzen!“ So prophezeiten immer schon die Alten und die Jungen schüttelten nur ungläubig den Kopf über soviel Schwarzseherei. Doch die Alten hatten recht gehabt; nun ist es tatsächlich so weit gekommen. Von allen Seiten drängten die Rumänen mit und auch ohne Schafherden in die ehemaligen deutschen Gebirgsdörfer vor. Ein Teil der Häuser wurde verkauft, meist an wohlhabendere Familien aus Temeschburg, Reschitz und aus dem Ausland. Andere wieder vermietete man, - manche sogar ganz umsonst – nur damit sie instand gehalten und nicht Leerstehen würden. Die Sorge um das zurückgelassene Dörflein erlitt keinen Abbruch, auch dann nicht als man schon längst in Deutschland war. Aus dieser Sorge heraus beließ man auch alles Gerät zur Brandbekämpfung in der Ortschaft und brachte auch die „Buckelspritzen“ aus den Privathäusern ins Spritzenhaus zurück. Doch noch  ehe die letzten Aussiedler Weidenthal verlassen hatten, waren diese drei tragbaren und sehr handlichen Spritzen schon nicht mehr im Spritzenhaus anzutreffen. Angeblich soll auch niemand darüber Bescheid wissen, was tatsächlich mit ihnen geschah.

Im Gunde genommen kann es eh jedermann völlig gleichgültig sein, ob die zurückgelassenen Sachen im Spritzenhaus verrotten oder ob sie durch Diebstahl abhanden kommen. Mit der allgemeinen Abwanderung der ehemaligen Weidenthaler, ist der Untergang dieser Sachen

Eh schon längst vorprogrammiert. Wer sollte sie betriebstüchtig erhalten? Oder, wer sie bei einem Brand erfolgreich gegen das Feuer einsetzen? Die einzige Weidenthaler Familie, die gegenwärtig dort noch lebt, die kann es nicht alleine. Und die Herren Ingenieure, Ärzte, Professoren und hohe Staatsbeamte mit ihren Familien aus den Ferienhäusern, die schleppen wohl kaum die Spritzen bergauf und bergab durch die holprigen Gassen. Von einer fachgerechten Bedienung der Spritzen ist wohl ganz zu schweigen. 
So mancher hat sich schon gefragt, wer bei einem Schadenfeuer den Brand wohl löschen würde. Wahrscheinlich niemand anderer als die Militärfeuerwehren aus einer der beiden benachbarten Städte. Doch wegen der immer noch bestehenden Schwierigkeiten im Kommunikationswesen und der langen Wegzeiten, würde bis zum Eintreffen der Wehren so viele wertvolle Zeit verstreichen die ausreicht, um ganze Gassen in Flammen aufgehen zu lassen. Die am häufigsten aufgestellte Prognose über die Zukunft Weidenthals, bilde eh die Annahme, es würde eines Tages durch einen flächendeckenden Großbrand vernichtet werden. Dafür sprechen tatsächlich gleich mehrere Faktoren zugleich und nicht nur das Fehlen einer stets einsatzbereiten Feuerwehr allein, wie sie bis zuletzt in Weidenthal bestand. 

Mit den Weidenthaler Spätaussiedlern kam 1990 auch das vorliegende Büchlein nach Traunreut. Josef Irlweg hatte es in seinem Reisegepäck verstaut. Er war auch der Meinung, dass nach all den tiefgreifenden Umwälzungen in jüngster Vergangenheit, gleichwohl auch den Verein betreffend es angebracht wäre, auch das Büchlein wieder auf dem neuesten Stand zu bringen. All die Ereignisse nach 1980 sollten somit nachgetragen, aber auch andere Vorkommnisse aus der Vereinsgeschichte noch Erwähnung finden, sei es weil man damals darüber nicht frei reden konnte, oder weil man so manches aus einem völlig anderen Blickwinkel sah und als nicht erwähnungswert abtat.

Weiter sollte die bis 1980 verfasste Niederschrift durch Hausnummernangaben ergänzt werden. Man trifft darin immer wieder auf Personen, die einen völlig gleichlautenden Namen haben. Schon heute weiß nicht mehr jeder, wer von den beiden Gleichnamigen die Nr. 1 und wer die Nr. 2 damals war, geschweige dann in etlichen Jahren später. Wie aber sollte das alles zustande kommen? Die Meinung der ehemaligen Feuerwehrmänner war gefragt. Weiter stand das Problem mit den mitgebrachten Paradesachen an, die seither provisorisch in einem Privathaus untergebracht waren. Auch hier sollte eine Entschließung gefasst und gehandelt werden.

In diesem Sinne schickte Josef Irlweg – einstiger Dreh – und Angelpunkt im kulturellen Bereich des Vereins – jedem aktiven Mitglied aus dem Jahre 1990 eine Mitteilung zu und lud zu einer Besprechung am frühen Abend des 12 .Februar 1994 in die Traunreuter Gaststätte „Laterndl“ ein.

Es kamen immerhin 14 – 15 Leute zusammen, nur die ehemaligen Chargen waren spärlich vertreten: Von elf kamen lediglich fünf. Was bei diesem Treffen herauskam, das zu schildern bedarf es wirklich nur weniger Worte. Die Interesselosigkeit im Ganzen und auch die, die fast von jedem einzelnen Anwesenden auszustrahlen schien, lässt sich in einem einzigen Satz zusammenfassen, der ungefähr so lauten würde: „Macht was ihr wollt; doch mich lasst in Ruhe!“

Hier bei dieser Versammlung wurde in einer ganz besonderen Form deutlich, dass der Weidenthaler Feuerwehrverein schon längst aufgehört hat zu existieren. Er zerbrach 1990 mit dem Beginn der allgemeinen Abwanderung, wie eine auf einem Betonsockel fest verankerte Porzellanfigur, die ebenfalls zerbricht wenn ihr Unersatz zerstört
wird. Ein paar buntschillernde Scherben von dieser Figur steckte man dann – in Form der Paradesachen – doch noch in den Reisekoffer und nahm sie mit. Jetzt aber hat man seine liebe Not damit, denn keiner weiß mit ihnen was anzufangen und keiner fühlt sich für sie zuständig.
Sie jetzt noch wegwerfen? So mancher würde es tun, nur um sich der Verantwortung zu entledigen, die man sich in den Augen seiner Mitmenschen aufhalste, als man sich dafür aussprach, sie mitzunehmen. Zugegeben; man stellte sich das damals ganz anders vor und es ist auch nicht leicht für diese Sachen einen geeigneten Platz zu finden. Geld ist übrigens auch keines da und ganz ohne finanzielle Mittel ist schon gar nichts anzufangen. Die Weidenthaler Menschen sind sparsam veranlagt und hatten deshalb noch nie zu den freizügigsten Spendern gezählt. Somit ist in dieser Richtung auch nicht viel zu erwarten.
Man unterbreitete den Versammelten den Vorschlag, ein sogenannter gut funktionierender Nachfolgeverein könnte all die Probleme noch am ehesten meistern. Was ein Einzelner nicht kann, das schaffen mehrere miteinander und so wäre diese Lösung die geeigneste. Als Beispiel und Model würden ehemalige Feuerwehrvereine aus den deutschen Ortschaften der Banater Heide dienen, die in Deutschland mit einer abgeänderten Form weiterbestehen. Doch auch dieser Vorschlag fand damals keinen Anklang. Man ging nach etwa zwei Stunden auseinander, so wie man zuvor zusammenkam.
Ein weiteres Jahr verstrich, ohne dass sich nur das Geringste bewegte. Was ist also los mit den ehemaligen Weidenthalern? So kennt man sie ja gar nicht. Bisher war man recht stolz auf den Feuerwehrverein gewesen und die Sachen wurden stets in Ehren gehalten. Und jetzt soll sich von all den ehemaligen Feuerwehrmännern kein einziger mehr auf die mitgebrachten Sachen besinne wollen? Man Hat sie doch nicht ohne Risiko und kostspielig zugleich nicht deshalb nach Traunreut gebracht, damit sie hier verrotten. Das hätte man in Weidenthal einfacher, schneller und billiger haben können, - so dachte sich Josef Zipperer, der Begründer dieser Feuerwehrchronik. Weil aber auch er alleine nichts zu bewegen vermocht, lud er im Februar 1995 erneut zu einer Zusammenkunft ein. Er setzte mehr auf die jüngeren Jahrgänge, doch das Ergebnis unterschied sich von dem des Vorjahres nur ganz wenig. Er blieb aber hartnäckig und ließ nicht locker. Er versuchte es erneut und redete und redete.

Schließlich konnte er es als Erfolg verbuchen, doch noch einige von der Notwendigkeit überzeugt zu haben, sich um die Aufbewahrung der Paradesachen zu kümmern. Es waren durchwegs junge Burschen, die nun selbst die Initiative ergriffen und sich der Sache annahmen. In Gemeinschaftsarbeit bauten sie aus Edelstahl und Glas ein verschließbares Vitrinenregal zusammen, für das sich durch die Vermittlung des Georg Altmann (einst Nr. 214) in einem Raum des katholischen Pfarrheim Traunreut ein entsprechendes Plätzchen fand. Darin sollen alle die Sachen untergebracht werden, die von der Weidenthaler Feuerwehr stammen.

Wie es dann weiter geht, das wird die Zukunft zeigen. Es soll aber nicht Sache diese Büchleins sein, darüber zu berichten. All jenes, das nach 1990 geschah und hier Erwähnung fand, ist als Nachfolgeerscheinung zu bewerten. Die eigentliche Vereinsgeschichte endet mit der allgemeinen Abwanderung, zu jenem Zeitpunkt als jedwelche Aktivitäten des Vereins endgültig zum Erliegen kamen.
Dieser Freiwillige Feuerwehrverein war eigens für die Ortschaft Weidenthal geschaffen und er ließ sich nicht auf andere Ortschaften übertrage, geschweige ins Ausland verpflanzen. Selbst die überall gültige Feuerwehrlosung schien geradezu einen ganz eigenen

und bestimmten Farbton für diesen Verein zu haben. Gott zur Ehr` fand seinen Ausdruck in der Form von Paradeaufmärschen und der Teilnahme der gesamten Formation in Uniform an den Messopfern in der Kirche – ein Brauchtum das hier in der neuen Heimat nicht üblich ist und das man deshalb nicht kennt.

Die zweite Zeile aber: dem Nächsten zu Wehr, dieser Auftrag verschwand durch die Aussiedlung, weil diesem in der neuen Heimat andere Feuerwehrvereine inne haben und nun auch in dieser Richtung ebenso für ehemaligen Weidenthaler zuständig sind.

Man hat zwar einiges aus der alten Heimat mitgebracht, sei es nun wertvoll oder auch nicht. Doch vieles hat man auch zurücklassen müssen, weil es sich nicht mitnehmen ließ. Der Verlust dieser Sachen wurde schon oft beklagt und vor lauter Heimweh floss so manche Träne. Auch den Feuerwehrverein hat man nicht mitnehmen können. Beklagt oder beweint wird er deswegen aber nicht. Nur, - es wird wohl kaum einen geben, der sich nicht gerne daran erinnert, wenn es hieß: „Vorhang auf! Die Feuerwehr spielt Theater!“ Mehr noch; wenn sie an Festtagen in blitzblanker Uniform, geführt durch schneidige Kommandos und von flotter Marschmusik begleitet, an den Festgottesdiensten in der Kirche teilnahmen. Daran werden sich nicht nur die ehemaligen Vereinsmitglieder gerne erinnern, sondern jeder der aus Weidenthal stammt und dieses althergebrachte Brauchtum bewusst erlebte.
Beschreibung der Bilder, Berichtigungen und zusätzliche Anmerkungen.
Gleichzeitig mit der Niederschrift des vorbereiteten Chroniktextes durch Frau Helga Weber, stattete ihr Ehegatte dieses Büchlein völlig uneigen nütz mit Fotografien aus. Alle Aufnahmen die in diesem Buch bis zur Seite 63 zu finden sind, stammen von seiner Kamera. Damals war das hier verwendete Fotomaterial noch ganz neu; an eine Beschreibung der Bilder dachte deshalb niemand. Inzwischen musste man aber bereits zu der Erkenntnis kommen, dass dies unbedingt nachholbedürftig sei. Eine neue Generation ist seitdem herangereift, die so manchen auf diesen Bildern schon nicht mehr erkennt, weil der eine recht frühzeitig verstarb oder der andere schon vor längerer Zeit von Weidenthal abwanderte. Ein solcher Zustand kann sich in der Zukunft ohne eine ausführliche Bilderbeschreibung nur noch verschlechtern, aber nie zum Besseren wenden.

Deshalb sollte nun dieses Versäumnis gleichzeitig mit der Weiterführung des Büchleins nachgeholt werden. Auch zusätzliches Fotomaterial sollte noch darin Verwendung finden. Weil aber seit Josef Webers Zeit in Weidenthal kein neues derartiges Material von der Feuerwehr mehr zur Verfügung stand, sollten ältere Aufnahmen dafür in Betracht kommen.

Im Spritzenhaus hingen sauber eingerahmt, einige vergrößerte Gruppenaufnahmen von der Feuerwehr, die zu verschiedenen Zeitpunkten entstanden, allesamt aber aus der Nachkriegszeit stammten. Zu diesen kamen – wie schon erwähnt, die beiden Aufnahmen von der Fahnenweihe im Jahre 1903. Auch sie hatte man 1977 neu einrahmen lassen und zu den anderen Bildern an die Wand gehängt.
Diese alle sollten nun – verkleinert natürlich – ihren Platz in der Feuerwehrchronik finden. Auch von den Geräten und der Paradesachen sollte einiges Bildmaterial in das Büchlein kommen.

Schon bei der Vorbereitung dieses Vorhabens stieß man auf den ersten Stolperstein. Bisher hieß es allgemein, auch die Bilder aus dem Spritzenhaus seien mit den Paradesachen nach Deutschland mitgebracht worden. Jetzt da man sie brauchte merkte man, dass diese Annahme nicht stimmte. Die beiden Aufnahmen aus dem Jahre 1903 fand man schließlich doch noch; sie waren wieder bei ihren früheren Eigentümern. Von den anderen Aufnahmen aber fehlte bis heute, nach wie vor jede Spur.

Auf der Suche nach den besagten Bildern, stieß man auf einiges zusätzliches Bildmaterial, mit dem man anfänglich gar nicht rechnen konnte. Auch diese werden künftig ihren Platz in dem vorliegenden Büchlein einnehmen. Alle Aufnahmen aber, egal ob von früher oder später, werden in der nachfolgenden Bilderbeschreibung erfasst werden. Dabei wird weder die Reihenfolge im Buch, noch der Zeitpunkt ihrer Aufnahme eine Rolle spielen. Maßgebend allein ist das Thema zu dem sie am besten passen und zu dem sie sich problemlos einbinden lassen.

Am Anfang dieses Büchleins stehen all die Beweggründe vermerkt, die 1897 die Weidenthaler Bevölkerung veranlasste, ihren Feuerwehrverein zu gründen. Nicht erwähnt – und deshalb nachholbedürftig ist die Nennung der gesetzlichen Grundlage, die eine solche Maßnahme nicht nur ermöglichte, sondern sie sogar empfahl und befürwortete. Es handelt sich hiermit um die „Feuerpolizeilichen Bestimmungen“ der ungarischen Regierungsverordnung aus dem Jahre 1888. Diese Verordnung schrieb vor, wie ein solcher Verein zu gründen, zu organisieren, auszustatten und zu erhalten sei. Die Grundzüge dieser Verordnung sind nach dem 1. Weltkrieg unter anderem auch von Rumänien übernommen worden und einige von ihnen sind sogar bis auf dem heutigen Tag gültig geblieben.

So schrieb die obengenannte Verordnung z.B. vor, dass in den Ortschaften mit über 50 Hausnummern für die Feuerwehr neben dem sonstigen Löschgerät wie Krampen, Hacken, Feuerleitern, Gabeln, Schaufeln etc. auch eine „Saugspritze mit einem Zylinder von mindestens 100 mm Durchmesser, dazu 8 m Saug- und 100 m Druckschlauch“ anzuschaffen sei.

Diesen Punkt der Verordnung scheinen die Weidenthaler damals völlig ignoriert zu haben. So zumindest erscheint uns dieses heute auf dem ersten Blick. Sie kauften nämlich keine Saugspritze, sondern die kleinere 80 mm zweizylindrige Spritze montiert auf einem Fahrgestell mit zwei Rädern. Diese Gattung Spritze war für kleinere Ortschaften mit weniger als 50 Anwesen bestimmt. Weidenthal aber war zuletzt kräftig angewachsen und umfasste zu diesem Zeitpunkt schon annähernd 200 Hausnummern.

Eine Nichtbeachtung der Vorschrift lag aber trotzdem nicht vor. Dieser Kauf beweißt vielmehr, dass die Gründer der Weidenthaler Feuerwehr mit dem Inhalt dieser Regierungsverordnung bestens vertraut waren. Man kann nämlich an einer anderen Stelle folgende Anweisung nachlesen: „Bei der Anschaffung der Feuerlösch-Geräte sind immer die Ortsverhältnisse in Betracht zu ziehen. In einer gebirgigen Gegend taugen zweirädrige, leichte Spritzen besser. Außerordentlich gute Dienste tun dort noch die kleinen, tragbaren Butten- oder Kübelspritzen“.
Mit dem Kauf der „kleineren Spritze“ und einer „Buckelspritze“ im Jahre 1897 erfüllten die Gründer der Weidenthaler Wehr, die Vorschrift dieser Regierungsverordnung auf das genaueste. Eine Abbildung der „kleinen Spritze“, 1936 umgebaut auf vier Räder, ist auf den beiden Aufnahmen von Seite 97 zu sehen.
Als auslösender Punkt für den Kauf der zweiten Spritze wurde stets der große Brand in der Unteren Gasse genannt. In diesem Sinne stand im Zweiten Teil der Weidenthaler Ortschronik, verfasst vom Pfarrer Hermann Hausner, folgender Satz zu lesen: „Die große Feuerspritze kaufte man gleich nach dem großen Brande in der Unteren Gasse im Jahre 1901“.

Im Protokollbuch der Feuerwehr wird dieser brand nicht erwähnt. Über dem Kauf der Spritze finden sich aber folgende Hinweise: 1.- In der Chargensitzung vom 29. November 1903 unterbreitet der damalige Vizekommandant Stefan von Farago den Vorschlag, der Verein sollte sich um die Anschaffung einer zweiten Spritze bemühen. Der Vorschlag wurde angenommen und sogleich die Abordnung bestimmt, die in der Ortschaft eine Geldsammlung für diesen Zweck durchzuführen hatte.

2.- Anhand der Kassenabrechnung für das Jahr 1903 fallen die hohen Beträge auf, die sowohl bei den Einnahmen, wie auch bei den Ausgaben für dieses Jahr zu Buche stehen und die, die finanziellen Aufwendungen

Eines gewöhnlichen Jahres gleich um das mehrfache übersteigen. Daraus lässt sich die Schlussfolgerung ziehen, die Spritze sei noch im Dezember 1903 gekauft worden.

Zum Kauf der großen Spritze sei noch gesagt, dass die Bestimmungen der Regierungsverordnung von 188 auch diesmal respektiert wurden. Diese schrieben vor, dass Gemeinden mit mehr als 200 Hausnummern zwei Spritzen besitzen solltne, von denen wenigstens eine in der Größenordnung der anfangs erwähnten „Saugspritze“ zu sein hatte. Ob man dies aber nur deshalb tat, um die Gesetzesbestimmungen zu erfüllen, ist zu bezweifeln. Vielleicht saß ihnen der Schrecken über die Urgewalt des Feuers beim Großbrand noch so tief in den Knochen, sodass sie ihre Spenderhand schon vorzeitig öffneten, noch bevor die 200 – Hausnummernschwelle in Weidenthal überschritten war.
Zu dieser Überzeugung scheint auch Pfarrer Hausner gekommen zu sein und er dürfte zugleich die Erkenntnis gemacht haben, dass die Jahresangabe 1901 für den Brand in der Unteren Gasse nicht stimmt. Er wusste ganz genau, wie oft er sich früher bei seinen Aufzeichnungen allein auf die Aussagen älterer Menschen stützen musste, weil ihm jedwelche schriftliche Unterlagen fehlten. Deshalb änderte er die Jahresangabe in diesem Büchlein auf 1903 um, die man hier gleich zweimal – auf Seite 27 und 31 – vorfindet. Er war es schließlich der als Letzter dem vorbereiteten Chroniktext den endgültigen Schliff geben, sowie die letzten Änderungen vornehmen konnte, ehe diesen Frau Weber in das vorliegende Büchlein schrieb. Die „große Saugspritze“ aus dem Jahre 1903 ist auf den beiden Abbildungen auf Seite 101 zu sehen.
Leider können durch ihr schnelles „Verschwinden“ keine Fotos von den drei kleineren tragbaren Spritzen in dieses Büchlein eingebracht werden. Zu den vier Aufnahmen von den zwei größeren spritzen, kommt das Foto von Seite 105 oben dazu, obzwar es zeitmäßig zu den letzten in diesem Büchlein zählen müsste, weil es vom August 1995 stammt. Es zeigt die zwei Spritzen auf der Gasse vor dem Spritzenhaus mit einigen Leuten, die so tun als würden sie im Brandfall die Spritzen bedienen. Peter Muckenschnabel (früher Nr. 146) und Josef Zipperer (Nr. 110) halten die Strahlrohre in den Händen; Alwin Eckl (Nr. 217) links, halb verdeckt und Gerhard Altmann (Nr. 130) bedienen die Pumphebel der großen Spritze. Berthold Muckenschnabel (Nr. 146) und ganz rechts vorne Josef Altmann (Nr. 84) tun das gleiche bei der kleinen Spritze, während die beiden Mädchen Christine Muckenschnabel (Nr. 146) hinten und Waltraud Zettel (Nr. 121) im Vordergrund so tun als würden sie Wasser in die Spritzen füllen. Dieses Schauspiel lockte zunächst auch einen „Neu-Weidenthaler“ an, wie auf der Aufnahme von der kleinen Spritze zu sehen ist. Nach und nach kamen noch mehrere dazu. Vorerst taten sie völlig ahnungslos, als wüsten sie nicht um welches Gerät es sich hier handelt, noch zu welchem Zweck diese eigentlich dienten. Als man es ihnen sagte, taten sie sehr erstaunt. Am nächsten Morgen aber, fand man das Tor des Spritzenhauses mit einem amtlichen Siegel verschlossen vor.
Ob sie sich der großen Brandgefahr im heutigen Brebu Nou schon bewusst sind und deswegen die Spritzen als rettenden Strohhalm sehen? Oder sie deuteten die Aktion der ehemaligen Weidenthaler völlig falsch, die lediglich zu dem Zweck diente, einiges Bildmaterial von den Spritzen zu bekommen.

Besagte Aktion kam auf Anregung von Josef Zipperer zustande. Man hatte schon im Sommer 1993 einem ehemaligen Feuerwehrmann den Auftrag gegeben, die Spritzen in Weidenthal zu fotografieren. Er tat es, so gut er dies auf sich allein gestellt tun konnte. Seine

Aufnahmen zeigen die Spritzen zwei Jahre früher, doch sie zeigen ungeschminkt den heutigen Zustand der Geräte: Verstaubt, vergessen in einem Spritzenhaus, dessen Nordwand schon beträchtliche Schäden aufweist. Deshalb brachte man auch zwei von diesen Aufnahmen in das vorliegende Büchlein ein.

Josef Zipperer aber wollte der Nachwelt nicht nur den jetzigen traurigen Zustand der Spritzen überliefern, sondern ihr zeigen wie sie damals aussahen, als sich noch der Weidenthaler Verein um sie kümmerte.

Die Spritzen waren laut Verordnung „in einem sicheren, zu diesem Zwecke verfertigten Orte in gutem Stande zu erhalten.“ Die vier Aufnahmen von Seite 30 zeigen die Standorte der früheren Spritzenhäuser, so wie sie auf Seite 31 beschrieben sind. Die obere Aufnahme zeigt das mittlere „neuste“ Schulgebäude, erbaut im Jahre 1952. Das niedrigere Gebäude gleich anschließend rechts daneben, nannte man die „alte Schule.“ Sie war das erste Schulgebäude in Weidenthal, das man aus festem Baumaterial errichtete. Ihre Entstehung reicht auf das Jahr 1874 zurück.

Die zweite Aufnahme zeigt das 1968-69 erbaute Gemeindeambulatorium mit Arztwohnung. Vorher stand hier jahrzehntelang der Gemeindestall für die Zuchtstiere. Erster und einiger Arzt, der die darin vorgesehene Arztwohnung mit seiner Familie auch tatsächlich nutzte, war Dr. Ion Serbescu. Seine Nachfolger zogen es stets vor, lieber in Wolfsberg zu wohnen, wo tagsüber im Motel stets warmes Essen zu haben war. Ein Pluspunkt für Wolfsberg, da man seinesgleichen in Weidenthal nicht vorzuweisen hatte.
Die dritte Aufnahme zeigt das Pfarrhof-Häusl. Wahrscheinlich einst als Waschküche erbaut, vegetierte es in einem recht verwahrlosten Zustand dahin, als würde es gar nicht zu Pfarrhof gehören. 1977 ließ es die Gemeinde gründlich renovieren. Man plante dort die Büroräume der neuen Konsumgenossenschaft Weidenthal unterzubringen. Schließlich erwies es sich für diesen Zweck dann doch zu klein, und so blieb es weiterhin ungenutzt leer stehen.

Die unterste Aufnahme von Seite 30 zeigt das 1930 erbaute letzte Spritzenhaus. Es erhielt die Hausnummer 136. Die Aufnahme von Seite 105 unten zeigt das gleiche Gebäude im Sommer 1993. Während im Inneren die Mauerschäden an der Nordwand nicht mehr zu übersehen sind, präsentiert sich die Südseite des Gebäudes bis auf wenige Farbabblätterungen noch in einen völlig intakten Zustand. Das Fenster links und das breite Eingangstor gehörten zum äußeren Raum, in dem die Spritzen standen. Die beiden Fenster auf der rechten Seite aber gingen zum Innenraum, in dem die Zusammenkünfte stattfanden und die Paradesachen aufbewahrt wurden. Das Foto von Seite 131 zeigt diesen Raum während einer Chorprobe der Feuerwehrmänner zu Beginn der 60er Jahre. Nicht zu übersehen sind die säuberlich aufgereihten Chargenhelme auf einem der Wandregale. Die Feuerwehrmänner sind: Von links nach rechts: Josef Zipperer Nr.120; Peter Grassl Nr.89; Josef Zettel Nr. 121; Johann Grün Nr.180; Josef Irlweg Nr. 145; Georg Zimmerer Nr.116; Georg Liegl Nr.104; Wolfgang Altmann Nr.123; Wolfgang Peschka Nr.182; Georg Irlweg Nr.219;( kein Vereinsmitglied) Michael Bartl Nr.222; Josef Altmann Nr.214; Josef Zipperer Nr.110 und Georg Rudlof Nr.143.

Zu der Ausstattung eines Feuerwehrvereins gehörte neben den Löschgeräten und Werkzeugen zur Brandbekämpfung, auch die sogenannte Paradeausrüstung für die Aufmärsche. Die Verordnung von 1888 schrieb in diesem Sinne eine dunkelblaue Uniform vor. Die Hose war für alle Charge gleich; sie durfte sogar zu einer Zivilkleidung gehören. Nicht

so die Uniformbluse. Sie hatte der österreich-ungarischen Heeresuniform zu entsprechen. Diese bestand aus einem einfachen Waffenrock mit stehenden Kragen, Messingknöpfen und Klapptaschen, aber ohne Schulterstücke. Die Rangabzeichen wurden beidseitig an der Vorderseite des Stehkragens getragen.

Zu einer vollständigen Uniform gehört schließlich auch die Kopfbedeckung. Bei der Feuerwehr verwendete man dazu laut Vorschrift sowohl Helme als auch Mützen.

Die Form der Kappen war zylinderförmig und etwa 10 cm hoch. Sie hatten lederbezogene Schirme und entsprachen ebenfalls dem österreich-ungarischen Heeresmuster. Die Mützen der Mannschaft und der Chargen waren alle gleich. Am oberen Teil der Vorderseite war das silberfarbige Emblem (Feuerwehrabzeichen) befestigt. Offizierskappen waren zusätzlich mit einer goldfarbigen Schnur ausgestattet.
Die unterschiedlichen Chargen bei der Feuerwehr waren also nur anhand der Rangabzeichen auf der Uniformblusen oder durch die Ausstattung der Helme zu erkennen. Ein einfaches Vereinsmitglied aus der Mannschaft trug am Stehkragen seiner Uniformbluse nur das Feuerwehremblem.

Die niedrigste Charge war Rottenführer oder gelegentlich auch Rohrführer genannt. Es folgten die Schwarmführer und dann die Zugsführer. Sie gehörten alle den „unteren Chargen“ an und trugen ihrem Rang entsprechend je eine, zwei oder drei „Silberrosetten.“ (Sternchen) Bei den „höheren Chargen“ war der gesamte Stehkragen mit einem schmalen Band in rechteckiger Form eingefasst. Schriftführer, Kassier und Rüstmeister hatten – wie auf den beiden Aufnahmen von der Fahnenweihe zu erkennen ist – keine Rosetten, sonder die silberfarbige Stehkrageneinfassung und das gleichfarbige Emblem dazu.

Die goldfarbige Einfassung und die „Goldrosetten“ waren für die Offiziere bestimmt. So hatte der Zugskommandant je eine, der Vizekommandant je zwei und der Kommandant je drei Goldrosetten. Der Oberkommandant trug anstatt der Rosetten, goldfarbige Eichenblätter.

Diese Uniformen samt Rangabzeichen hielten sich bei der Weidenthaler Feuerwehr recht lange, obzwar dies im damaligen Rumänien nicht gern gesehen war. Die Beziehungen zum ehemaligen Kriegsgegner waren – trotz Friedensvertrag – noch nicht die besten, zumindest zum Nachbarn Ungarn nicht, dem man ganz Siebenbürgen und einen großen Teil vom Banat abgekommen hatte. Zwischen diesem anektiertem Gebiet und dem eigenen bisherigen „Altreich“ klafften die Unterschiede im Wirtschaftsbereich, im gesellschaftlichen wie im kulturellen Leben haushoch auseinander. Da kam bei der rumänischen Bevölkerung immer wieder Neid auf, der durch den aufstrebenden Nationalismus gelegentlich in Hass umschlug. Dieser konzentrierte sich dann vorwiegend auf all das, was von früher noch da war und von dem sie meinten, sie hätten diesem gleichwertiges entgegen zu setzen. Rumänien hatte schließlich auch seine eigenen Uniformen. Weshalb dann immer noch die alten österreich-ungarischen benützen?
Als sich die Weidenthaler Feuerwehr im Hinblick auf die bevorstehenden Feierlichkeiten einer Priesterweihe und Firmung 1935 neue Uniformblusen anfertigen ließ, beugte man sich dem Druck und ließ diese nach rumänischen Muster machen. Die neuen Blusen hatten nun keine Stehkragen mehr, waren aber bis oben hin geschlossen und besaßen einfache Schulterstücke. 

Zu einem Wechsel der Kopfbedeckung kam es jedenfalls nicht. Rumäniens Uniformmützen gefielen anscheinend den Weidenthalern nicht. So blieben die alten Feuerwehrkappen hier in der Abgeschiedenheit der Berge weiterhin im Gebrauch, solange solche noch da waren. Neue kamen keine mehr dazu und so verlor sich ihre Spur bis zum Zweiten Weltkrieg fast ganz.

Mit dem Wechsel der Uniformblusen verschwanden auch die Rangabzeichen nach österreich-ungarischen Muster. Die rumänischen Abzeichen übernahm man ebenfalls nicht. So waren ab 1935 die Uniformblusen der Weidenthaler Feuerwehr für alle gleich. Die Rangunterschiede der Chargen waren jetzt nur noch auf Grund der Helmausstattungen zu erkennen.
Die Weidenthaler waren stolz auf ihre Feuerwehrhelme. Aus diesem Grunde nahm man sie schließlich auch nach Deutschland mit und macht sich nun Sorgen, was mit ihnen in Zukunft geschehen soll. Nicht jede Feuerwehr besaß Helme mit solcher Ausstattung, Prunk und Vielfalt wie der Weidenthaler Verein. In Wolfsberg z.B. waren alle Helme ohne „Rose“ und es fehlte auch an der Vielfalt ihrer Ausstattung. Rose nennt man das große messingfarbige Emblem an der Stirnseite des Helmes. Oberflächlich betrachtet gewinnt man gegenwärtig bei den Weidenthaler Helmen den Eindruck, ihre Rosen seien von verschiedener Art. Das täuscht aber; ursprünglich waren sie alle gleich. Nur im Laufe der Jahre brach mal da beim Putzen ein Stück von der Rose oder ging mal dort aus anderen Gründen ein Eichenblatt verloren. Vollständig erhalten gebliebene Rosen trifft man nur noch selten an. In der Nahaufnahme von Seite 89 sieht man oben die vollständig erhalten gebliebene Rose des Kommandantenhelmes, während die untere Aufnahme die Rose des „gelben Prunkhelmes“ zeigt. 

Letztgenanntem ist ein entscheidender ungarischer Wesenszug nicht abzuerkennen. Dieser beruht auf der Abbildung der Stephanskrone oben und des königlich ungarischen Wappens in der Mitte des Schildes, sowie der Inschrift in ungarischer Sprache, die wörtlich übersetzt folgendes bedeutet: „Gott zum Gefallen – Jedermann zur Hilfe!“ Es handelt sich somit um die ungarische Version des Feuerwehrwahlspruches in deutscher Sprache: „Gott zur Ehr` - dem Nächsten zur Wehr`“ den man wiederum auf jedem anderen Helm der Weidenthaler Wehr findet.
Die Geschichte des „gelben Prunkhelmes“ ist zum Teil auf Seite 15 geschildert. Eine Aufnahme von ihm befindet sich auf Seite 85 oben und auf Seite 14. Die zuletzt genannte Aufnahme stammt vom Prof. Weber. Weshalb er das Schuppensturmband des Helmes nach hinten klappte, ist unverständlich. Dieses Band ist das einige Merkmal, das den Träger des Helmes als Offizier ausweist.

Ob dieser Helm in früheren Zeiten regelmäßig getragen worden ist, weiß man heute nicht mehr. Anhand der großen Originalaufnahmen von der Fahnenweihe 1903 ist deutlich zu erkennen, dass ihn damals der Oberkommandant Karl Stuiber trug. Als man ihn 1956 wieder zurück kaufte, tat man dies hauptsächlich deshalb, um ihn wieder im Besitz des Vereins zu wissen. Getragen hat ihn niemand mehr; man hielt ihn fortan wie ein wertvolles Museumsstück im Spritzenhaus.

Die anderen Helme der Weidenthaler Feuerwehr entsprechen in ihrer Ausstattung der Verordnung aus dem Jahre 1888 nicht ganz. So sollte der Helm eines einfachen Feuerwehrmannes ganz schwarz und ohne Helmkamm sein. Nur ein etwa 1 cm breiter roter Farbstreifen sollte optisch Helmhaube und Schutzschirme trennen. Messingglänzende Helmkämme waren nur für die Chargen und die Offiziere bestimmt. Mit dieser Ausstattung musste die Feuerwehrformation bei ihren Aufmärschen etwas düster und wenig prunkvoll erscheinen. Vielleicht war dies der Grund, weshalb die Weidenthaler damals durchwegs „Chargenhelme“ bestellten?

Die Grundausstattung eines Weidenthaler Feuerwehrhelmes kann in drei Kategorien von Merkmalen aufgeteilt werden:

a. die der Verordnung entsprechen. Dazu gehört die schwarze Helmfarbe, der rote umlaufende Farbstreifen und das lederne Sturmband.


b. die laut Verordnung nur für Chargen vorgesehen wären. Hierher gehören die messingfarbigen, auf allen Helmen gleichbreiten Helmkämme. (Die Verordnung sprach von schmalen und breiten Helmkämmen)


c. die von der Verordnung gar nicht erwähnt werden. Dazu zählt die Helmrose und der schmale Messingsaum, mit dem die Helmränder eingefasst sind. – Die Aufnahme auf Seite 143 unten, zeigt einen einfachen Weidenthaler Mannschaftshelm.


Die verschiedenen Chargenhelme weisen nach der Rangordnung folgende zusätzliche Ausstattungen auf: Weißer Farbstreifen, schmales und breites Helmband, ebensolche Kreuzbänder und zuletzt die Schuppensturmbänder für die Offiziershelme.

Helmband nennt man die eichenblattförmige Messingverzierung, die den Helmkamm seiner gesamten Länge nach umschließt. Kreuzband aber die zusätzlichen beidseitigen Messingverzierungen zum Helmband, die zu diesem eine Art Querbalken bilden und unter ihm zu liegen scheinen. Der Unterschied zwischen einem schmalen und breiten Helmband und ebensolchem Kreuzband, liegt an der Form des Eichenblattes. Beim schmalen Band oder Kreuzband wirkt diese Form schlanker und länglicher, beim breiten aber gedrungener und üppiger. Das Foto auf Seite 115 oben zeigt rechts einen Offiziershelm mit schmalen Kreuzband, links aber einen Chargenhelm mit breiten Helmband. Die Aufnahme darunter zeigt rechts den Kommandantenhelm mit breitem und links den Zugskommandantenhelm mit schmalem Kreuzband.

Die Form des Eichenblattes war nicht das einzige Merkmal, das einen Helm mit breitem und schmalem Band, desgleichen Kreuzband, unterschied. Schmalbänder endeten gemeinsam mit dem Helmkamm hinten beim roten Farbstreifen, die Breitbänder aber erst unten beim Helmsaum. Die Aufnahme von Seite 119 oben zeigt noch einmal die beiden Helme von Seite 115, doch diesmal von seitwärts. Die untere Aufnahme zeigt je einen Helm mit schmalen und breiten Kreuzband von hinten. Die Schuppensturmbänder an den Offiziershelmen sind in ihrer Ausstattung alle gleich.


Diese Vielfalt der Helme ermöglichte es der Weidenthaler Wehr auch ohne die Rangabzeichen auf den Uniformblusen auszukommen. Der Rangunterschied zwischen dem Kommandanten und seinem Stellvertreter war allein auf Grund der Helmausstattung aber nicht zu erkennen. Beide Helme waren mit breitem Kreuzband und mit dem Schuppensturmband ausgestattet. Deshalb war es ohne Bedeutung, welchen der beiden Helme der jeweilige Kommandant trug. Weil aber in der jüngsten Vergangenheit nur einer dieser beiden Helme über Jahrzehnte hinweg der Kommandantenhelm war, so wollen wir es dabei belassen und ihn auch weiterhin so nennen. Er ist auf der Abbildung von Seite 135 obern dargestellt. Den anderen aber bekommt man auf Seite 139 oben zu sehen.

Der Kommandant war laut Vorschrift nicht nur dazu da, einen örtlichen Feuerwehrverein zu führen und zu kommandieren. Sein Aufgabenbereich war vielfältig. Ihm oblag es mit den örtlichen Organen zwecks Brandschutz zusammen zu arbeiten und zu den übergeordneten Dienststellen stets Verbindung zu halten. Im Brandfall übte der Ortskommandant die gesamte Befehlsgewalt über alle zur Hilfe gekommenen Feuerwehren und über den gesamten Brandplatz aus. Sein „Vize“ sollte ihn bei allen diesen Aktionen tatkräftig unterstützen und in Abwesenheit gebührend vertreten. Vielleicht war das der Grund, weshalb die Weidenthaler damals zwei gleiche Kommandantenhelme bestellten?


Ganz gleich sind sie eigentlich nicht; es gibt kleine Merkmale die sie voneinander unterscheiden. Die vollständig gebliebenen Rose des einen gegenüber dem anderen, kommt bei diesem Vergleich

Überhaupt nicht in Frage. Die beiden Helme präsentieren sich wie eineiige Zwillinge, bei denen man feine Unterschiede erkennt sobald man sie zusammen sieht; sie sonst aber andauernd verwechselt. Auf der Abbildung von Seite 123 oben sind beide Helme zusammen zu sehen. Ihre Kleinen Unterschiede:


1.- Der Kommandantenhelm links ist größer und seine Haube rundlicher;


2.- Der Sitz seiner Rose scheint bei dem Kommandantenhelm höher zu liegen;


3.- Diese letzte Abweichung ist auf dem unteren Foto zu sehen. Beim Kommandantenhelm beginnt das Schuppensturmband weiter vorne wie beim anderen.


Gründlicher unterscheidet sich jedoch der Zugskommandantenhelm von den anderen, denn er hat nämlich nur „schmales Kreuzband“ und ist auf den Abbildungen von Seite 115 und 119 zu sehen. Bei größeren Feuerwehrvereinen, die in mehrere Züge aufgeteilt waren, lag die Befehlsgewalt über einem Zug beim Zugskommandanten. Darüber steht in der Verordnung von 1888 folgenden zu lesen:
„An der spitze eines Zuges steht ein Zugskommandant und ein Zugsführer, neben welchen ein Hornist den Dienst verrichtet. Der Zug wird in drei Abteilungen aufgeteilt:


a.- Steigerabteilung;


b.- Spritzenabteilung;


c.- Schutzmannschaftsabteilung.


Kleinere Vereine bestehen in der Regel nur aus einem einzigen Zug. So auch der Weidenthaler Verein. Die Befehlsgewalt liegt somit direkt beim Kommandanten. Für den Zugskommandanten fand man andere Aufgabenbereiche. Man nannte ihn weit öfter Fahnenoffizier oder Fähnrich, weil sein Platz bei den Aufmärschen stets rechts neben der Fahne war. In Weidenthal vertraute man ihm seit dem 2. Weltkrieg auch die Vereinskasse an. Früher war für dieses Amt eine eigene Charge bestimmt. Kassier war ranggleich mit dem Schriftführer und dem Rüstmeister. Deshalb war auch ihre Helmausstattung und die Rangabzeichen auf der Uniformbluse gleich.


Für die obengenannten Chargen waren ursprünglich drei Helme bestellt worden, die sich von einem gewöhnlichen Mannschaftshelm nur dadurch unterscheiden, dass sie mit einem zusätzlichen weißen Farbstreifen ausgestattet sind. Auf der Abbildung von Seite 135 unten ist ein solcher Helm zu sehen. Kassier, Schriftführer und Rüstmeister gehörten zu den „oberen Chargen“ das heißt ihre Charge war einmalig innerhalb eines Vereins. Die „unteren Chargen“ aber konnten im Verein so oft vertreten sein, wie es Züge und Abeilungen gab.


Das Kernstück eines Zuges sollte laut Verordnung, die Steigerabteilung bilden. Ihr sollten die geschicktesten Mitglieder zugeteilt werden. Den größten Teil des Zuges stellte jedoch die Spritzenmannschaft. Dort brauchte man starke und ausdauernde Männer zum Pumpen. Die Schutzmannschaft war für den Wachdienst und sonstige leichtere Tätigkeiten vorgesehen; ihr sollten die schwächeren und älteren Vereinsmitglieder angehören. 

Dem Weidenthaler Verein fehlte anfangs dieses „Kernstück“. Erst 1902 passte man sich dieser Vorschrift an und rief eine Steigermannschaft ins Leben. Diese trug, wie auf dem Foto auf Seite 77 zu sehen ist, die breiteren, starken und etwas helleren Hanfgurte mit Karabiner und Beil auch bei den Paradeaufmärschen. Diese waren aber eigentlich für den Brandeinsatz bestimmt und galten nicht als Paradesachen. Aus demselben Grunde ließ man sie 1990 im Spritzenhaus zurück und nahm sich nicht nach Deutschland mit.

Von diesem Brauch kam man später genauso ab, wie das „Kernstück“ mehr und mehr an Bedeutung verlor. Man behielt zwar bis zuletzt die Charge eines „Steigerführers“ besetzt und behauptete eine ebensolche Mannschaft zu haben, aber wer und wie viele Feuerwehrmänner dieser eigentlich angehörten, das konnte keiner mehr konkret beantworten.


Früher war der Zugsführer des Zuges gleichzeitiger Kommandant der Steigerabteilung. Ihm stand der Helm mit breiten Kreuzband zu; der einzige Chargenhelm übrigens, den man nicht fotografierte, weil er dem anderen Zugsführerhelm von vorne gesehen täuschend ähnlich sieht. Des Zugsführers Stellvertreter wurde  Obersteiger genannt und er bekleidete ebenso den Rang eines Schwarmführers wie der Spritzenkommandant. Sein Helm war der mit dem Schmalen Helmband, auf Seite 143 oben dargestellt. Der linke Helm jeweils auf Seite 115 und 119 oben mit dem breiten Helmband war dem Spritzenführer zugedacht.


Die hohe Mitgliederanzahl, die Aufstellung einer Steigermannschaft und die Anschaffung der Vereinsfahne, die machten es kurz vor der Feierlichkeiten der Fahnenweihe notwendig, die fehlenden Ausrüstungen und Paradesachen für die Chargen und für die Mannschaft nachzubestellen. Doch kaum waren die Feierlichkeiten vorüber, erfolgte erneut eine Umbesetzung. Die große Spritze wurde gekauft und dementsprechend eine zweite Spritzenmannschaft aufgestellt. Mannschaftshelme waren in ausreichender Anzahl nachbestellt worden, da entstand hier kein weiterer Bedarf. Nur für den neuen Spritzenkommandanten, fehlte der entsprechende Chargenhelm. Man fand auch hier eine Lösung, ohne dass man erneut Geld ausgab: Die Charge des Zugsführers und den entsprechenden Helm dazu, vergab man an den ersten Spritzenführer. Auf die bisherige Charge eines Kommandanten der Steigerabteilung verzichtete man ganz und machte den Obersteiger zum Steigerführer. Er behielt seinen Helm genauso wie der zweite Spritzenführer, bei dem sich ebenfalls nichts änderte. Man passte sich mit dieser Maßnahme auch mehr den lokalen Anforderungen an. Die Steigermannschaft erlangte in ländlichen Gebieten nie die Bedeutung wie in den Städten mit ihren Hochbauten.


Den zweiten Zugsführerhelm, jenem mit schmalen Kreuzband, den trug der Fahnenführer, der in der Regel die Charge eines Zugsführers inne hatte, wie durch die Bilder von der Fahnenweihe und den Aufzeichnungen im Protokollbuch bestätigt wird. Zu der Ausstattung des Fahnenführers gehörte übrigens der breite Gurt, mit dessen Hilfe die Fahne an den Körper seines Trägers festgemacht werden konnte. Auf der Abbildung von Seite 147 unten ist links ein gewöhnlicher Mannschaftsgurt, rechts aber jener des Fahnenführers abgebildet. Sein Helm ist auf Seite 85 unten zu sehen.


Die Charge des Rottenführes war früher nur anhand des Rangabzeichens auf der Uniformbluse  zu erkennen.  Als dieses wegfiel, unterschied sich der Rohrführer von seinen einfachen Mannschaftskameraden durch gar nichts mehr. Da kam man auf eine Idee, die als einmalig zu bezeichnen ist, und einzig allein nur in Weidenthal zur Ausführung kam. Man nahm einen gewöhnlichen Mannschaftshelm und malte ihm mit Farbe den zusätzlichen weißen Streifen auf. Nun hatte man vier Helme dieser Art und nur zwei von ihnen waren fest an Chargen vergeben. Die Charge des Kassiers war nämlich seit Übernahme der Kasse durch den Fahnenoffizier nicht mehr besetzt worden. Diese beiden überflüssigen Chargenhelme vergab man nun an die zwei Rohrführer. Damit sie sich aber von den ranghöheren Schriftführer und Rüstmeister auch optisch unterscheiden, trugen sie wie die Mannschaft Gurte, während die anderen zwei statt der Gurte mit dem sogenannten „Seitenteil“ ausgerüstet waren.
Das Seitenteil der Chargen und Offiziere, - in Weidenthal „Hackl“ genannt – bestand aus einem Beilpickel, der mit Hilfe von Lederriemen an der linken Seite am Gürtel befestigt wurde. Die Abbildung von Seite 127 zeigt oben das „Kommandantenhackl“, unten rechts ein „Offiziershackl“ und links eines für die übrigen Chargen.

Der Hornist des Zuges zählte nicht zu den Chargen, hatte aber dennoch eine Sonderposition in der Formation inne. Er sollte „neben dem Zugsführer seinen Dienst verrichten.“ Diese Vorschrift konnte man auch wörtlich nehmen. So marschierte er bei den Aufmärschen stets außerhalb der Doppelreihen, an der Seite des Zugsführers her. Seine Ausrüstung war die eines gewöhnlichen Feuerwehrmannes, nur sein Helm war mit einem Gamsbart geschmückt. Früher befand sich dieser auf der linken Seite des Helmes und war mit Hilfe eines Lederriemens befestigt. Später wurde er auf dem Helm aufgelötet, kam aber auf die rechte Seite. Weshalb, weiß wohl keiner mehr. Auf Seite 139 unten ist die Abbildung dieses Helmes zu sehen.

Zu der Ausrüstung eines Hornisten gehörte natürlich auch ein Horn. Dieses führte er bei allen Aufmärschen mit. Während die anderen die ausgestreckte Hand an den Helmrand legten, salutierte der Hornist mit seinem Horn, indem er es auf Brusthöhe hob. Es war früher Brauch, dass der Hornist bei der Trauerfeier am offenen Grab den „Zapfenstreich“ blies. Wahrscheinlich gelang das nicht immer und jedem. Deshalb übernahm diese Aufgabe später einer aus der Musikkapelle. Auch das neben den Doppelreihen Hermarschieren des Hornisten kam außer Brauch. Die Anzahl der Chargen hatte sich insgesamt auf elf eingependelt, also auf eine ungerade Zahl, die für Doppelreihen nicht tragbar war. Da hat man den Hornisten ganz einfach in die entstandene Lücke geschoben und zwar so, dass er den Steigerführer von der rechten auf die linke Seite verdrängte. Die Reihen waren somit wieder komplett und so ist es dann bis zuletzt geblieben.

Der Ausstattung und Vielfalt der Weidenthaler Helme, sowie der damaligen Rangabzeichen auf den Uniformblusen ist es übrigens zu verdanken, dass man heute noch auf den Bildern von der Fahnenweihe im Jahre 1903 so manchen mit Sicherheit als den einen oder anderen identifizieren kann. Man hätte es aber auch leichter haben können, wenn man sich 1976 zukunftsorientierter verhalten und von den beiden Fotos eine Bilderbeschreibung angelegt hätte. Damals lebten noch Menschen in Weidenthal, die uns über jeden einzelnen der Reihe nach Auskunft geben und sie beim Namen nennen konnten. Auf die Idee, sich davon etwas aufzuschreiben, auf die kam niemand. Sonderbarerweise kam man erst gar nicht auf den Gedanken, dass es eines Tages nicht mehr so wäre und die Auskunftsquellen versiegt sein würden.


Ein solches Versäumnis rächt sich bitter; es zeigt aber auch wie wichtig Bilderbeschreibungen eigentlich sind. Seit damals sind inzwischen fast 20 Jahre verflossen und all diejenigen die uns noch Auskunft geben konnten, die ruhen schon längst unter der Erde. Josef Zipperer bemerkte dazu einmal ganz in Gedanken versunken: „Merkwürdig! Hätten wir im Winter 1976/77 nicht dieses Material zusammengetragen und zu Papier gebracht, nur in einem einzigen Jahr später wäre uns dieses nicht mehr gelungen und die Feuerwehrchronik wäre in dieser Fassung nie zustande gekommen.“ Und damit hatte er vollkommen recht. Schon im darauffolgenden Sommer starben gleich mehrere, die uns viel erzählt und geholfen hatten. Die kümmerlichen Reste aber, die von ihren Schilderungen in Bezug auf die Bilder in unserem Gedächtnissen haften geblieben sind, die sollen nun hier zu Papier gebracht werden. Eine wertvolle Hilfe liefert dabei das Protokollbuch anhand dessen man heute noch eine lückenlose Chargenliste aus dem Jahre 1903 erstellen kann.

Die Aufnahme von Seite 77 bezeichnen wie einfachshalber mit – Bild 1 – in der nachfolgenden Beschreibung, während das andere von Seite 81 das – Bild 2 – sein soll.

Im Bild 1 haben die Ehrengäste aus dem politischen und wirtschaftlichen Leben, sowie die Abgesandten der Feuerwehren aus anderen Ortschaften Vorrang. Das Bild 2 bringt mehr Raum auf für die eigene Wehr, doch die gesamte damalige Weidenthaler Feuerwehr ist auch auf diesem Bild nicht erfasst. So findet man z.B. die fünf Männer rechts in der ersten Reihe auf Bild 1, auf dem anderen überhaupt nicht. Gurte mit Karabiner und Beil verdeutlichen, dass sie der neugegründeten Steigermannschaft angehörten.

Durch die Schwarmführercharge (beidseitig je 2 Silbersternchen) auf der Uniformbluse, dazu die Steigerausrüstung und letztendlich der aufgezeichnete Name im Protokollbuch ermöglicht es uns heute noch, den Mann auf Bild 1 ganz rechts außen sitzend, als den damaligen Obersteiger Alois Braun von der Hausnummer 168 zu identifizieren. Weiter sind auf Bild 1 halbrechts in der ersten stehenden Reihe, auf Grund ihrer silberfarbigen Einfassung des Stehkragens, sowie der weißen Farbstreifen auf den Helmen, zwei Männer in der Charge des Rüstmeisters und des Kassiers zu erkennen. Die dritte gleichrangige Charge – Schriftführer – war damals nicht besetzt, weil die Befugnisse vom Vizekommandanten Stefan von Farage ausgeübt wurden. Rüstmeister war Anton Peschka Nr.? und Kassier Ferdinand Stuiber Nr. 127. Nur – welcher der beiden der eine oder der andere war, das sagt die Uniform allein in diesem Fall auch nicht aus.
Der Herr in Zivil neben den beiden letztgenannten zur Mitte hin, soll der damalige Ortsrichter gewesen sein. Ihn findet man auf Bild 2 nicht mehr, genauso den Ortspfarrer Ernst Peschke, der gleich neben der Fahnenmutter, mitten zwischen all den Damen sitzt. Ein noch junger Mensch, der aber schon im nachfolgenden Jahr verstarb und im Weidenthaler Friedhof beerdigt ist. Man sagt, er sei Bluter gewesen.

Ebenfalls auf Grund seiner Charge ist im Bild 1 der vorne links stehende Mann mit Notenblatt und Flügelhorn zu erkennen. Es handelt sich um den stellvertretenden Kapellmeister und Zugsführer Ferdinand Scherbauer Nr. 62. Früher zählten auch die Musikanten zu den Chargen der Feuerwehr, insoweit sie eine solche inne hatten. Dieser Mann zog schon bald danach mit seiner Familie fort von Weidenthal. Er war der Onkel des im Bild 2 in der Mitte sitzenden Klarinettisten Johann Scherbauer Nr. 90, der hier 18-jährig und dann 32 Jahre später erneut auf einer Aufnahme zu sehen ist. Zu seiner Rechten im Bild der vorhin erwähnte Onkel und zu seiner Linken aber der damalige Kapellenmeister Josef Altmann.

Gut zu erkennen ist auf beiden Aufnahmen der damalige Oberkommandant Karl Stuiber, auf Grund seiner gesamten Uniform. Es ist der Herr mit dunklem Vollbart, im Bild 1 hinter seiner Gattin stehend, im Bild 2 neben ihr der Fahnenmutter mit großem Blumenstrauß, sitzend. Zur Rechten der Fahnenmutter sitzt im Bild 2 der damalige Kommandant Franz Brandl Nr. 102, der auf Bild 1 gleich hinter dem Oberkommandanten und neben der Fahne zu sehen ist. Der erste Fahnenführer von Weidenthal war Josef Zimmerer Nr. 86, der auf beiden Aufnahmen die Fahne hält. Dreh- und Angelpunkt des Vereins war damals der Vizekommandant und Exerziersmeister Stefan von Farago, den man auf beiden Aufnahmen als Protecter der Weihe mit einem breiten Schulerband sieht. Alles andere auf den Bildern ist uns heute schon so weit entfernt, sodass es keinen Sinn hat weitere Vermutungen aufzustellen.

Die Fahne die man damals am 28. Juni 1903 weihte, ist auf Seite 24 dargestellt. Die zwei oberen Bilder zeigen das alte Fahnentuch von jeder Seite. Die mittlere Aufnahme zeigt die lanzenförmige

Metallspitze der Fahne mit dem Feuerwehremblem darauf. Auf jeder der drei Aufnahmen ist außerdem das Dreifarbenband mit den Nationalfarben zu sehen, das mit zwei Schlaufen am Fahnenmast befestigt war. Im Trauerfall, band man zusätzlich ein etwas kürzeres schwarzes Band an den Fahnenmast. Im unteren Bild ist die Fahne auf ihrem Platz in der Weidenthaler Kirche zu sehen. Die Halterung in der sie steckt, war am rechten Tragpfeiler der Empore angebracht.

Gegenüber am linken Tragpfeiler steckte die schwarze Fahne des Rosenkranzvereines. Diese war etwas größer als die Feuerwehrfahne und ihre Mastspitze bestand aus einem Metallkreuz. Der Rosenkranzverein war ein reiner Frauenverein, genauso wie der Feuerwehrverein ein reiner Männerverein war. Beide aber hatten etwas Gemeinsames: Sie waren die einzigen Vereine, die in Weidenthal gegründet worden sind und dann über Jahrzehnte hinweg auch gut funktioniert hatten.


Zu den Paradesachen der Weidenthaler Feuerwehr gehörte auch das sogenannte „einfache Schlagzeug“ bestehend aus großer und kleiner Trommel, sowie einem Paar Tschinellen (Becken). Für die Trommeln kaufte man im Laufe der Jahre immer wieder neue Felle; die Tschinellen dagegen mussten immer durch ganz neue ersetzt werden. Das letzte Paar kaufte man 1956. Sie brachte man mit den Paradesachen auch nach Deutschland mit. Die große Trommel blieb im Spritzenhaus zurück. Die kleine Trommel machte sich die Gemeindeverwaltung schon während des 2. Weltkrieges zu eigen. Sie wurde deshalb schon längst aus dem Inventar der Feuerwehr gestrichen. Für die Aufmärsche verwendete man nach dem Krieg nur noch die große Trommel und die Tschinellen. Eine Aufnahme von der Feuerwehr, wo auch die kleine Trommel noch dabei ist, entstand an einem der beiden letzten Junitagen des Jahres 1935, anlässlich einer Priesterweihe und Firmung in Weidenthal. Die Feuerwehrmänner trugen an diesen Tagen ihre neuen Uniformblusen nach rumänischen Uniformmuster zum ersten Mal. Erste Reihe v.l.n.r.:

Kleine Trommel: Wolfgang Altmann Nr.215 (fiel im 2. Weltkrieg) 

Kapellmeister: Ulrich Zimmerer Nr.77; Bassflügelhorn: Georg Eckl Nr.157; Flügelhorn: Johann Schliefssteiner Nr.42; Klarinette: Johann Scherbauer Nr.90; Tschinellen: Wolfgang Irlweg Nr.145 (fiel im 2. Weltkrieg).
Zweite Reihe: Josef Zettel Nr.131. Er war damals Mitglied der Musikkapelle, aber auch Kantor in der Kirche. Deshalb ist er hier ohne Musikinstrument. Bass: Wolfgang Altmann Nr.148; Bassflügelhorn: Josef Bartl Nr.223; Trompete: Josef Hoffmann Nr.186; Flügelhorn: Wolfgang Zettel Nr.12; Klarinette: Karl Irlweg Nr.219 (lebte nach dem Krieg in Wien) Pauke: Andreas Irlweg Nr.15 (fiel im 2. Weltkrieg).
Dritte Reihe: Rüstmeister Josef Meingast Nr.193; Steigerführer Georg Eckl Nr.3 (verstarb während des Krieges) Zugsführer und erster Spritzenführer Thomas Hoffmann Nr.187; Kommandant Martin Altmann Nr.215; Vizekommandant Rudolf Zettel Nr.92 zweiter Spritzenführer Johann Gruber Nr.56; Rohrführer Andreas Altmann Nr.214. Wer der nachfolgende Mann ist, kann niemand mehr mit Bestimmtheit sagen. Es wird aber vermutet, dass es sich hier um den nach dem Krieg als verschollen geltenden Josef Stuiber von der Nr.179 handelt. Vierte Reihe: Fahnenführer Viktor Gruber Nr.67; Zugskommandant Peter Hrach Nr.108 (zog bald danach von Weidenthal fort) Anton Grassl Nr.128; Kassier Franz Neumayer Nr.164; Peter Scherbauer Nr.172 (zog nach dem Krieg von Weidenthal weg) Josef Krapfl Nr.71 (fiel im 2. Weltkrieg) Anton Stauber Nr.191 (fiel im 2.Weltkrieg) Josef Gruber Nr.149 (fiel im 2. Weltkrieg). Fünfte Reihe: Josef Krall Nr.160 (blieb nach dem Krieg in Deutschland) Karl Krall Nr.185 (blieb nach dem Krieg in Deutschland) Wolfgang Eckert Nr.9 (blieb nach dem Krieg in England) Josef Zettel Nr.209 (blieb nach dem Krieg in Deutschland) Josef Krall Nr.207;
Georg Krall Nr.183 (blieb nach dem Krieg in Deutschland) Michael Scherbauer Nr.221 (fiel im 2. Weltkrieg) und er letzte Mann ist leider niemanden mehr bekannt.


Das erste verfügbare Foto von der Feuerwehr nach dem Krieg stammt aus dem Jahre 1956. Es entstand anlässlich eines Wettbewerbs der Feuerwehren, auswärts von Weidenthal. Es zeigt die unterschiedlichsten Formen der damaligen Uniformblusen. V.l.n.r. Vorne: Pauke: Franz Braun Nr.167, + Tschinellen: Johann Eckert Nr.58,+ Musikkapelle: Bass: Wolfgang Gruber Nr.43, Bassflügelhorn: Josef Bartl Nr.223 + Trompete: Ferdinand Scherbauer Nr.220; Flügelhorn: Ignatz Wesselak Nr.206 + Kapellmeister: Andreas Eckl Nr.217 + Flügelhorn: Johann Schliefsteiner senior Nr.42 + Klarinette: Emmerich Zimmerer Nr.77; Klarinette: Josef Grassl Nr.89; Bassflügelhorn: Johann Schliefsteiner junior Nr.42; Bassflügelhorn: Franz Heimerl Nr.100 + Untere Reihe der Feuerwehrmänner: Fahnenführer Wolfgang Peschka Nr.182 + Josef Peschka Nr.82; Georg Altmann Nr.140; dahinter der spätere Vizekommandant Wolfgang Altmann Nr.123; Kommandant Franz Neumayer senior Nr.164 + Zugskommandant Franz Irlwweg Nr.15; Schriftführer Josef Altmann Nr.214; dahinter Rüstmeister Michael Gruber Nr.565 + Hornist Josef Zettel Nr.131; Spritzenführer Georg Liegl Nr.41 (später 104) + Josef Scherbauer Nr.221 +
 Obere Reihe: Johann Braun Nr.18 (später 173) Anton Brandl Nr.31; Peter Grassl Nr.89; Michael Gruber Nr.81; Josef Zettel Nr.121 + Franz Peschka Nr.72 und Georg Rudlof Nr.143.-

Die Aufnahme von Seite 147 zeigt die Teilnahme der Feuerwehr bei einer Begräbniszeremonie eines ihrer Vereinsmitglieder. Der plötzliche Herztod hatte den Fahnenführer Wolfgang Peschka Nr.182 Anfang Juli 1970 während der Nacht im Schlaf ereilt. Den Sarg mit seinen sterblichen Überresten bahrte man auf dem LKW auf, mit dem er vorher tagein, tagaus unterwegs war und den Weidenthalern Mitfahrgelegenheiten zur Bahnstation in Slatina bot. Die Aufnahme zeigt den Begräbniszug vor dem Haus Nr.181. Ganz vorne: Kommandant Franz Neumayer junior Nr.164; Schriftführer Josef Altmann Nr.214 und Spritzenführer Georg Liegl Nr.104 tragen den Trauerkranz. Danach folgt der Zugskommandant Franz Irlweg Nr.15 mit Vizekommandant (ganz verdeckt) Wolfgang Altmann Nr.123 der diesmal die Fahne trägt. Die übrigen Feuerwehrmänner flankierten den LKW oder sie hatten auf dessen Plattform oben Aufstellung genommen.

Etwa 100m von dieser Stelle entfernt versagte plötzlich der Motor des Lkw und war trotz aller Bemühungen nicht mehr in Gang zu bringen. Erst als die Feuerwehrmänner die Totenbahre mit dem Sarg auf ihre Schultern genommen und der ganze Begräbniszug schon längst weitergezogen war, entdeckte man den Grund des Übels. Der Tank war leer; in aller Aufregung hatte man vergessen Treibstoff nachzufüllen. 


Die Aufnahme von Seite 36  dokumentiert, dass die Feuerwehr auch den nichtkirchlichen Festtagen durch ihre Teilnahme ein festliches Gepräge verlieh. Hier ist sie gemeinsam mit der Jugend bei dem Fackelzug am Abend des 17. Juni 1987 zu sehen. Am darauffolgendem Tag feierte man das 150. Jubiläum seit Gründung der Ortschaft Weidenthal.


Zu erkennen sind auf dieser Aufnahme folgende Personen v.l.n.r. Hornist Johann Peschka Nr.182 (Gesicht verdeckt); Rohrführer Wolfgang Altmann Nr.29; erster Spritzenführer Michael Bartl Nr.222. Dann Josefine Neumayer Nr.164 die Tochter des Kommandanten, Wolfgang Gruber Nr.13; Katharina Gruber Nr.57 (Mund- und Nasenpartie verdeckt). Mit Hut: Paukenschläger und Ehrenmitglied Georg Liegl Nr.104 und zuletzt Schriftführer Peter Meingast Nr.152.-


Die Aufnahme von Seite 20 oben zeigt die Feuerwehr mit der Musikkapelle bei ihrem Abmarsch vom Spritzenhaus zur Kirche am Vormittag des 15. Aprils 1979. Bei dieser Gelegenheit trug die Musikkapelle zum ersten Mal ihre neuen Uniformen. Im Hintergrund sind einige Zuschauer, -  die bei solchen Anlässen nicht wegzudenken waren vor dem Spritzenhaus zu sehen. Links von ihnen die bereits erwähnte

„alte Schule“ in ihrer Gesamtgröße. Was hier aber am meisten auffällt, das sind die Schneehaufen, die eher einen weihnachtlichen als einen österlichen Eindruck erwecken. Das war in Weidenthal jedoch keine Seltenheit um diese Jahreszeit.


Von einer besseren Seite als das Wetter zeigte sich Prof. Weber an diesem Tag. So entstand auch nach dem Osterfestgottesdienst noch eine Gruppenaufnahme vor dem Spritzenhaus, über dessen Tor auf einer Tafel zu lesen ist: „Zivilformation der Feuerwehr Weidenthal.“ Kein Wort mehr über „Freiwilligen Verein“ wie hier früher zu lesen war und gleich nach 1964 heftig zur Debatte stand. Ein genialer Schachzug der Behörden, dessen Folgen nicht abzusehen gewesen wären, bei einer neuerlichen Konfrontation mit den Staatsorganen. 

Die Musikkapelle, erste Reihe v.l.n.r. Pauke: Georg Liegl Nr.104; Kapellmeister Josef Muckenschnabel Nr.216; Trompete: Walter Kampf (Lehrer in Weidenthal) Klarinetten: Wolfgang Altmann Nr.2 und Georg Altmann Nr.160; Becken: Franz Braun Nr.167. Zweite Reihe: Akkordeon: Viktor Karban Nr.151; Posaune: Johann Grün Nr.188; Bassflügelhorn: Johann Grassl Nr.89; Bass Johann Muckenschnabel Nr.148.
Die Feuerwehrmänner: von links nach rechts quer durch ihre Aufstellung: Karl Altmann Nr.56; sein Bruder Andreas Altmann Nr.84; Fahnenführer Josef Zipperer Nr.120; Rudolf Scherbauer Nr.144; Spritzenführer Michael Bartl Nr.222, dahinter Rohrführer Wolfgang Altmann Nr.29, Josef Scherbauer Nr.13, Spritzenführer Georg Scherbauer Nr.21, Rohrführer Michael Liegl Nr.104, Hornist Johann Peschka Nr.182, Rüstmeister Georg Rudlof Nr.143 (an diesem Tag als Fahnenoffizier mit dem Helm des Zugskommandanten ) Peter Karban Nr. 67, Wolfgang Spachholz Nr.117, Ehrenkommandant Franz Neumayer Nr.164, Steigerführer Peter Brandl Nr.180, Josef Scherbauer Nr.55, Anton Zettel Nr.121, Kommandant Johann Meixensberger Nr.210, Johann Stuiber Nr.127, Schriftführer Peter Meingast Nr.152, Peter Muckenschnabel Nr.146 und Johann Hilbert Nr.88.-


Das Gruppenfoto von der Feuerwehr auf Seite 40 ist mit dem vorhin beschriebenen Bild völlig identisch. Der einzige Unterschied besteht lediglich darin, dass das eine in Farbe, etwas entfernter und weniger Scharf, das andere aber eine gutgelungene Schwarz-Weiß-Aufnahme ist. Zu Ostern 1979 entstanden noch weitere Aufnahmen von der Feuerwehr.

Da wäre als erste die obere Aufnahme von Seite34 zu sehen. Sie zeigt die beiden Feuerwehrmänner Karl Altmann Nr.56 links und Rudolf Scherbauer Nr.144 rechts, Ehrenwache haltend beim Heiligen Grab in der Kirche. Karfreitagnachmittags nach dem Hauptgottesdienst übernahm eine Abteilung des Zuges den Wachdienst, der am Abend vor der Kreuzwegandacht endete und am Morgen des Karsamstags wieder begann und bis zur Auferstehungsfeier dauerte. Stündlich fand eine Wachablösung durch den diensthabenden Schwarmführer statt. Während immer zwei Wache standen, verrichteten die anderen Aufräumarbeiten im Spritzenhaus und reinigten die Spritzen und Geräte. Gelegentlich traf man aber die Weidenthaler Grabeswächter im Spritzenhaus auch bei einer ganz anderen Tätigkeit an, die eine verdächtige Ähnlichkeit mit jener der römischen Wachsoldaten hatte, wie diese auf Heiligenbildern von der Aufstehung Christi dargestellt sind. Doch was soll’s! Der Wachdienst war und bleibt eine langweilige Tätigkeit, ob jetzt  oder schon vor 2000 Jahren.

Die Aufnahme unten zeigt die Feuerwehrformation am Ostersonntag 1979 nach dem Hochamt vor der Kirche in Doppelreihen aufgestellt. Vor dem Rückmarsch zum Spritzenhaus wurde erst die Vereinsfahne feierlich verabschiedet und in die Kirche zurückgebracht.

Diese Handlung sowie der Rückmarsch zum Spritzenhaus wollte sich niemand entgehen lassen. Alle blieben im Kirchgarten versammelt, niemand ging vorzeitig nachhause. Obzwar schon oft gesehen, wartete jung und alt dennoch darauf wie auf ein besonderes Schauspiel, dass sich folgendermaßen vollzog:


Am Ende der Messfeier, nach dem „Segen“ marschierte die Feuerwehr aus der Kirche ins Freie und nahm Aufstellung rechts vom Eingang, wie auf dem unteren Bild zu sehen ist. Die Musikkapelle nahm ihren Platz an der Spitze des Zuges wieder ein. Man wartete ab, bis alle Kirchenbesucher das Gotteshaus verlassen hatten. Als letzter kam der Pfarrer ohne Messkleider durch die noch weit offenstehende Kirchentür. Sobald er die Eingangstreppe erreicht hatte, blieb er stehen. Zum gleichen Zeitpunkt schnallte der Befehl des Kommandanten hell über den weiten Platz: „Habt Acht! Reihen rechts schaut!“ Die Koppelreihen erstarrten, die Köpfe zuckten nach rechts, die Fahne senkte sich zum Gruß, der Kommandant und sein Vize salutierten. Die Musikkapelle stimmte die Nationalhymne an. Nach Beendigung des ersten Teiles der Hymne, folgte eine kurze Unterbrechung. Der Pfarrer kam nun vollends die Treppe herab und bedankte sich beim Feuerwehrkommandanten für die Teilnahme der Wehr beim Festgottesdienst.

Dieses war der normale, althergebrachte Ablauf. Nach den Vorkommnissen im Jahre 1964, verzichtete der Pfarrer darauf, sich öffentlich mit der Feuerwehr zu zeigen. Diese aber rückte von ihrer Gepflogenheit nur wenig ab und machte weiter so, wie sie es mit der Verabschiedung der Fahne bisher tat. Ein zweites Mal schnallte obiger Befehl scharf über die Köpfe der Versammelten hinweg. Während der zweite Teil der Nationalhymne erklang, schritt der Fahnenführer mit der gesenkten Fahne, begleitet vom salutierenden Vizekommandanten in das Kircheninnere zurück und stellten dort die Fahne wieder auf ihrem Platz.


Nachdem die beiden ihre Plätze im Zug wieder eingenommen hatten, kam das Kommando zum Abmarsch. Von Tschinellen- und Trommelschlägen und von flotter Marschmusik begleitet, kehrte die Feuerwehr im Gleichschritt wieder zum Spritzenhaus zurück.


Seit Ende des Krieges ist außer dem Fernbleiben des Pfarrers noch eine weitere, wenn auch geringfügige Abweichung von diesem althergebrachten Ritual zu erwähnen. Diese bezieht sich auf das Abspielen der Landeshymne hier vor der Kirche. Mit der österreichischen Hymne: „Gott erhalte unseren Kaiser“ gab es bestimmt keine Schwierigkeiten, hatten doch seinerzeit immer wieder Weidenthaler Musikanten ihren Militärdienst bei der „Musi“ abgeleistet. Auch die rumänische „Es lebe der König“ – Hymne dürfte nicht viel schwieriger gewesen sein. Anders wurde es nach dem Krieg. Die neue Hymne der Volksrepublik war gänzlich unbekannt; Notenmaterial wie sie die Blasmusikkapelle gebraucht hätte, war ebenfalls nicht zu bekommen. Die neue Hymne in Noten war als Singstimme in einem Schulbuch zu finden. Doch deswegen verzagten unsere Musikanten vorerst nicht. Sie komponierten die fehlenden Stimmen dazu, entschärften so manche schwierige Stelle und spielten nun was dabei herauskam.


Das ging so lang gut, bis die Hörfunkgeräte in Weidenthal zahlreicher wurden und man die richtige Hymne nun öfter zu Ohren bekam. Da merkten schließlich die Musikanten, dass das was sie spielten mit dieser Hymne nicht viel Gemeinsames hatte. Man ließ die Hymne einfach Hymne sein und spielte fortan an ihrer Stelle die weniger komplizierte Internationale.

 So blieb es bis zuletzt und niemand dachte sich etwas dabei. Nur, - als die Wirtschaftskrise in Rumänien von Monat zu Monat 

schlimmer wurde und die Menschen in den Städten schon hungerten, da dürfte die Melodie der hochverehrten „Internationale“ schon so manchen wie Hohn in den Ohren geklungen haben, die da mit folgenden Satz beginnt: „Wacht auf, Verdammte dieser Erde, die stets man noch zum Hunger zwingt!“


Ein anderes Problem bewegte die Weidenthaler Feuerwehr in den letzten Jahren immer mehr. Sie war auf der Suche nach einem Mann, der nach Franz Neumayer  die Feuerwehr nicht nur führen, sondern sie bei ihren Aufmärschen auch kommandieren sollte. Man suchte und suchte, fand aber keinen. Das Problem lag einzig und allein beim Kommandieren. Allen denjenigen, denen man die Fähigkeit einen Verein zu führen zutrauen konnte, denen fehlte wiederum der Mut in der Öffentlichkeit als Kommandierenden aufzutreten. Zu diesem Kreis zählte leider auch der gewählte Kommandant Johann Meixensberger. Ein nicht angeborenes Talent kann man sich bekanntlich nur dadurch aneignen, indem man sich damit unablässig beschäftigt. Übung macht den Meister, sagt ein altes Sprichwort. Und bei unseren Feuerwehrmännern macht sich halt diese Unbeweglichkeit, sowie die fehlende Praxis bemerkbar. Wie schon gesagt; in den letzten Jahrzehnten standen die wehrdienstpflichtigen aus den Reihen der nationalen Minderheiten dem rumänischen Staat mehr als gewinnbringende Zwangsarbeiter und nicht als Soldaten zur Verfügung. Wie sollte schon einer befehlen lernen, wenn er 16 Monate lang Tag für Tag mit der Schaufel in der Hand seine vorgeschriebene Arbeitsnorm abschuftete und nur als Soldat angesehen wurde, will er eine Militäruniform trug?

Da war es früher ganz anders. Besonders in der österreich-ungarischen Kaiserzeit da erreichten viele Weidenthaler eine Charge: Gefreite, Korporale und Zugsführer waren in der Mehrzahl, einfache Soldaten nur wenige. Da lernte man militärische Umgangsformen kennen und man lernte auch die richtige Art Befehle zu erteilen. Aus Weidenthal entstammten in jener Zeit Männer, die es sogar zum Unteroffizier brachten oder beruflich die militärische Laufbahn einschlugen. Major Viktor Stuiber und General Anton Stöhr dienen hier als Beispiel; beide entstammten aus Weidenthal.


Seit dem 2. Weltkrieg aber, hat kein einziger Weidenthaler einen höheren militärischen Rang erreicht, als den eines Zugführers. Und deren Kreis ist außerdem so klein, sodass man sie an den Fingern einer einzigen Hand abzählen könnte. Die Diskriminierung der Deutschen zeigte hier besonders starke Wirkung.


Früher beurteilte man nicht selten einen Feuerwehrkommandanten auch danach, wie schneidig seine Befehle in den Ohren der Mitmenschen klangen. Einer der alten Sorte war noch Martin Altmann, der vor und gleich nach dem 2. Weltkrieg Kommandant war. Sein schneidiges Kommando war im Umkreis von 100m nicht zu überhören. Es trug sich einmal zu, dass sich ein höherer kirchlicher Würdenträger in Weidenthal zur Erholung aufhielt und an einem Feuertag, an dem auch die Feuerwehr ausnahmsweise „ausrückte“ den Festgottesdienst in der Kirche zelebrierte. Damals geschah dies noch auf dem Hochaltar und der Priester stand mit dem Rücken zum Volk. Als es denn zum Verlesen des Evangeliums kam, wechselte der Geistliche von der rechten zur linken Altarseite. Zur gleichen Zeit aber kommandierte Martin Altmann sein: „Habt Acht! Zum Gebet!“ so laut und schneidig, dass es den darauf nicht vorbereiteten geistlichen Herrn wie vom Blitz getroffen durch die Knochen führ, er sich mit einem Ruck umdrehte und erschrocken in den Kirchensaal blickte.

Nach dem Gottesdienst erzählte er, dieses Kommando hätte ihn so erschreckt, dass er meinte, ein bösartiger Hund hätte ihn angefallen und würde ihn in jedem Moment beim Hosenbein packen.

Die bisherige Bilderbeschreibung bewegte sich überwiegende in dem Rahmen, der zu dem Teil: „Gott zur Ehr’“ passen würde, wäre die Feuerwehrlosung in zwei Teile aufgeteilt.

Der zweite Teil: „dem Nächten zur Wehr’“ auf dem konnte man zwar nicht ganz verzichten, hoffte aber stets so wenig wie möglich mit ihm zu tun zu haben. Das gilt für das wirkliche Leben, wie für die Verwendung von Bildmaterial im vorliegenden Buch. Die Aufnahmen von Seite 32 sind ganz dem zweiten Teil dieser Losung beizuordnen. Die drei Aufnahmen zeigen das Schadenfeuer im Anwesen des Michael Eckl Nr.130 am 25. Oktober 1997, bei dem Stall und Scheune den Flammen zum Opfer fielen.

Die obere Aufnahme zeigt das betroffene Anwesen in der Hinteren Gasse, aus dem qualmender Rauch aufsteigt. Auf der mittleren Aufnahme sieht man zwei mit den Strahlrohren oben auf dem Dach, sowie zwei andere Feuerwehrmänner mit einer tragbaren Spritze, wie sie dem Brand zu Leibe rücken. Die untere Aufnahme zeigt eine der beiden Spritzen mit ihrer Pumpmannschaft, sowie die zwei mit den Strahlrohren, die den qualmenden Heustoß von der Seite und von oben zu löschen versuchen. Weiter sind zwei Frauen zu sehen, die mit Eimern Wasser herbei schleppen. Von den hier abgebildeten Personen sind höchstens ein oder zwei von ihnen mit Sicherheit zu erkennen. Deshalb wird ausnahmsweise gänzlich auf eine namentliche Erwähnung verzichtet. Das Schadenfeuer entstand übrigens durch ein schadhaft gewordenes Stromkabel.

Eine Woche vor diesem Brand feierte man noch in einem ganz besonderen Rahmen Kirchweih. Die Pfarrkirche in Weidenthal war in diesem Jahr 100 Jahre alt geworden. Diesen Jahrestag wollte man nun  feierlicher und prächtiger gestalten wie all die Jahre zuvor. Dabei ist aber nicht nur von den kirchlichen Feiern die Rede. Zu diesem Zweck sollte auch vor dem Kulturheim ein hoher Kirchweihbaum aufgestellt werden, so wie man es in den schwäbischbanater Heidedörfern alljährlich tat. Die Anregung dazu kam von den Lehrkräften, die aus der Banater Ebene stammten.

Die Spitze des Kirchweihbaumes sollte ein aus Tannenzweigen und mit bunten Bändern geschmücktes, kronenähnliches Gebinde zieren. Diesen Kranz brachte man zum Festgottesdienst in die Kirche zur Weihe. Die Aufnahme von Seite 21 zeigt den Zug mit dem Kranz auf dem Weg vom Gemeindehaus zur Kirche. Den Anfang bilden drei kleine Mädchen in der herkömmlichen Weidenthaler Haar- und Kleidertracht. Sie tragen „Broutkiarwla – Simpala“ aus Stroh und Haselnussruten geflochteten Körbchen in den Händen. Sie sollten symbolisch das Erntegut darstellen, das man von den Fluren erntete und nun als Dank mit zur Weihe brachte.


Dann folgt der Kranz, seitwärts getragen von zwei Jungen, die beide Josef Hausner heißen. Der auf der linken Seite stammt von der Nr.86, der andere von der Nr.183. Das Mädchen als dritter Kranzträger ist Brigitte Braun von der Nr.96 und ist auf dieser Aufnahme fast vollständig verdeckt. Den Anschluss bildet die Musikkapelle. Mit etwas Abstand folgte dann die Feuerwehrformation, beidseitig flankiert von den Jugendlichen in der Weidenthaler Tracht und zu Paaren aufgestellt.


Der Hintergrund des Fotos zeigt das Haus Nr.144 und rechts daneben die Hälfte vom Anwesen Nr.143. Auf dem freiem Platz zwischen den beiden Häusern beginnend und sich in Richtung Nr.143 fortsetzend, stand einstmals ein Gebäude das den Weidenthalern über viele Jahre hinweg als Kirche diente. Es war die sogenannte zweite Kirche in Weidenthal und stellte damals eine Notlösung dar. Die erste Kirche, das 1828 auf dem Kirchplatz vom Ärar errichtete Bethaus , war durch die Plünderer nach der Absiedlung so stark beschädigt worden, dass

Einsturzgefahr bestand. Die Gottesdienste hielt man ab der zweiten Ansiedlung nun in diesem als Gemeindehaus erbauten Gebäude ab. Es war ebenfalls 1828 vom Ärar errichtet worden und diente vor der Absiedlung als Amtsstube, Absteigequartier für die Grenzoffiziere und als Schule zugleich. Es blieb von den Plünderungen weitgehend verschont, weil es angeblich den Offizieren als Jagdhütte diente, und die Plünderer deswegen um sie einen großen Bogen machten.

Bei der zweiten Ansiedlung verlegte man die Schule ins leerstehende „Honserlhäusl“ (später Nr.145) und nahm den östlichen Gebäudeteil als Bethaus, während der westliche immer noch das Absteigequartier und die Amtsstube umfasste. Erst 1836 wurde der gesamte Bau als Kirche eingeweiht. 1848 riss man alle inneren Trennwände heraus und ersetzte sie durch hölzerne Tragpfeiler. Das Bethaus wurde so geräumiger, wies aber trotzdem immer nur Stehplätze aus.


Der große Hagelschlag vom 2. August 1850 beschädigte diesen schon in die Jahre gekommenen Holzbau schwer. Die Gassenseite war angeschwemmt und eingesunken. Man musste alle Fenster auf dieser Seite mit Spälten vernageln. Das Dach erhielt einen originellen Strohbelag. In diesem Zustand diente dieses Gebäude weiterhin als Kirche, bis man den Bau der neuen und „dritten“ Kirche im Spätherbst 1854 beendete. Jene Kirche aber, deren 100-Jähriges  Bestehen man 1979 feierte , war die „vierte“ Kirche in Weidenthal und gleichzeitig die erste und einzige, die aus festen Baumaterial errichtet worden ist.


Die Bilder von der Fahnenweihe am 19. Oktober 1980.

Die Aufnahme auf Seite 55  zeigt die Feuerwehr ei ihrer Rückkerh von der Kirche zum Spritzenhaus. Dort hatte die Fahnenweihe in einem äußert einfachen Rahmen stattgefunden. Vorneweg sind einige Bläser von der Musikkapelle zu sehen. Die Fahne wird von den Ehrenmitgliedern getragen und eskortiert. Links: Josef Zipperer, dann Franz Irlweg (verdeckt) mit der Fahne und rechts daneben Johann Braun. Danach folgen die aktiven Mitglieder in Uniform. Die Reihenfolge wie die Feuerwehr in letzter Zeit bei ihren Aufmärschen angetreten ist, wird auf dieser Aufnahme ganz besonders deutlich. Nicht zu sehen auf dieser Aufnahme ist der kommandierende Ehrenkommandant, der stets vor der Musikkapelle ging und so die Spitze des Zuges bildete.


Den Abschluss der Musikkapelle bildeten stets der Pauken- und der Tschinellenschläger. Hinter diesen, - an der Spitze des Zuges – folgte der Vizekommandant, im vorliegenden Fall der Kommandant. Hinter ihm an der Spitze der Doppelreihen der Zugskommandant und der Fahnenführer. Dann folgt der Schriftführer und der Rüstmeister. Hinter ihnen kommen die beiden Spritzenführer, und dann der Hornist und der Steigerführer Als letzte der Chargen folgen die beiden Strahlrohrführer. Dann kommt die chargenlose Mannschaft, die nach Körpergröße Aufstellung nahm.

Als Zuschauer sind rechts vorne zu erkennen: Andreas Gruber von der Nr.13, daneben die Schreiberin des ersten Teiles dieses Büchleins, Frau Helga Weber und Tochter Iris, dann die Familie Flachser aus Reschitz. Letztgenannten gehörte das frühere bäuerliche Anwesen Nr.128 nun als Ferienhaus.


Das obere Bild von Seite 57 ist mit jenem unten von Seite 59  fast identisch. Beide Aufnahmen können somit in einem Zuge beschrieben und geschildert werden. Rechts ist der damalige Bürgermeister Viktor Stuiber, der Gemeindesekretär Adolf Eckert und die damalige Gemeindeparteisekretärin und spätere Bürgermeisterin Melitta Milotta zu sehen. Dahinter und links nebenan postierten man eine Schar Schulkinder in der Uniform der Pioniere (Kommunistische Kinderorganisation). Davor steht das Ehrenmitglied Franz Irlweg mit der Fahne. Die anderen

Ehrenmitglieder stehen links daneben: Josef Zipperer, Johann Braun, Josef Zettel, Irlweg Josef, dahinter mit Hut: Johann Grün, dann Georg Liegl und Wolfgang Altmann.


Es folgen nun die aktiven Mitglieder. Zwei von ihnen sind nicht auf der Aufnahme erfasst, während die zwei Schrägstehenden schwer zu erkennen sind. Es handelt sich hier um Johann Hilbert und Franz Neumayer. Dann folgen bereits gut erkennbar die beiden Josef Scherbauer, rechts der von der Nr.55 und der andere von der Nr.13, Weiter folgen: Anton Zettel und Wolfgang Zimmerer, Viktor Zipperer und Johann Stuiber, dann die zwei größten in der Mannschaft: Karl Scherbauer und Peter Karban.

Nun beginnen die Chargen: Die beiden Rohrführer Wolfgang Spachholz und Wolfgang Altmann; Hornist Johann Peschka und Steigerführer Peter Brandl; die Spritzenfüher Michael Bartl und Michael Liegl; Schriftführer Peter Muckenschnabel und Rüstmeister Georg Rudlof; Zugskommandant Georg Scherbauer und Fahnenträger Josef Zipperer, Ehrenkommandant Franz Neumayer und Kommandant Johann Meixensberger. Rechts von ihnen mit der großen Trommel und den Tschinellen behangen: Franz Braun.


Dann folgt die Musikkapelle. Auf der ersten, etws weniger entferneten Aufnahme sind außerdem noch folgende Weidenthaler Männer als Zuschauer zu erkennen: Ulrich Hausner Nr.86, Franz Grassl (mit verschränkten Armen) Nr.3, Karl Hoffmann Nr.186, Josef Blaschki Nr.56, Franz Bartl Nr.177, Josef Kohlruss Nr.1, Josef Rudlof Nr.197, Hermann Markon (mit verschränkten Armen) Nr.111, Josef Krapfl Nr.161, Ferdinand Tremmel Nr.184, dann der Wolfsberger Martin Eckert. Im Hintergrund Zwischen den beiden Kommandanten ist Andreas Altmann von der Nr.214 zu sehen, der lange Zeit Vereinsmitglied der Feuerwehr war. Die einzelne Frau im Hintergrund ist Franziska Rudlof, die Ehefrau des Rüstmeisters, denen das Haus Nr.143 dahinter gehörte.


Das untere Foto von Seite 57 zeigt den Kommandanten Johann Meixensberger und dne Fahnenführer Josef Zipperer mit der Fahne. Daneben sind zu erkennen: die Ehrenmmitglieder Josef Zipperer und Johann Braun; weiter unten Georg Liegl und die beiden Feuerwehrmänner Rudolf Scherbauer und Karl Altmann, die auf den anderen Aufnahmen nicht zu sehen sind. In der Mitte steht der danksagende Ehrenkommandant Franz Neumayer und außenherum sind viele Zuschauer beiderlei Geschlechts.

Das obere Bild auf Seite 59 zeigt das Kommando des Vereins vor der Ortsobrigkeit. Der Ehrenkommandant ist fast vollständig verdeckt. Dahinter Kommandant Johann Meixensberger, Fahnenführer Josef Zipperer und Zugskommandant Georg Scherbauer. Auf der Gegenseite: Bürgermeister Viktor Stuiber, Sekretär Adolf Eckert und die Parteisekrtärin Melitta Milotta. Dazwischen die beiden Pioniere: Maria Krall von der Nr.198 und Norbert Zimmerer Nr.132.


Das Foto von Seite 61 zeigt die Anbringung der Gedenkplakette an dem Fahnenmast. Fahnenführer Josef Zipperer hält die Fahne und Kommandant Johann Meixensberger befestigt die Plakette. Davor der Ehrenkommandant Franz Neumayer.


Die letzte Aufnahme in dieser Reihe von der Fahnenweihe, ist das Gruppenfoto der Feuerwehr vom 19. Oktober 1980 vor dem spritzenhaus. Es zeigt: vorne die Musikkapelle: Pauke: Georg Liegl Nr.104, zugleich Ehrenmitglied des Vereins. Baß: Adolf Kunz, damals der Weidenthaler Schuldirektor. Er kam von Wolfsberg und bewohnte hier das Anwesen Nr.160. Sein Vater entstammte von Weidenthal. Bassflügelhorn: Helmut Scherbauer nr.190 und Johann Grün aus Karansebesch, früher Hausnr. 188; Trompete: Josef Muckenschnabel Nr. 216, Kapellmeister, und Walter Kampf, 

Lehrer in Weidenthal. Klarinette: Wolfgang Altmann Nr.2; Akkordeon: Viktor Karban Nr.151; Tschinellen: Franz Braun Nr.167. Gleich dahinter in der Mitte: Bürgermeister Viktor Stuiber Nr.119; Ehrenkommandant Franz Neumayer Nr.164 mit großen Blumenstrauß, dann Adolf Eckert Nr.9 damaliger Präses des Vereins und Gemeindesekretär.

Erste Reihe der uniformierten Feuerwehrmänner: Josef Zipperer Nr.120 mit der Fahne. Georg Scherbauer Nr.21; Johann Meixensberger Nr.210; Georg Rudlof Nr.143; Michael Bartl Nr.222; Peter Muckenschnabel Nr.146; Josef Scherbauer Nr.55 und Johann Hilbert Nr.88. Zweite Reihe: Peter Brandl Nr.180; Anton Zettel Nr.121; Franz Neumayer Nr.106; Karl Altmann Nr.56 (mit Brille); Michael Liegl Nr. 104; Wolfgang Spachholz Nr.117; Wolfgang Altmann Nr.29 und Rudolf Scherbauer Nr.144.

Dritte Reihe: Viktor Zipperer Nr.120; Johann Peschka Nr.182; Josef Scherbauer Nr.13; Karl Scherbauer Nr.71; Wolfgang Zimmerer Nr.28; Peter Karban Nr.67 und Johann Stuiber Nr.127.



Die Ehrenmitglieder des Vereins: (Zivilkleidung) Johann Braun Nr.173; Johann Grün Nr.180; Josef Zipperer Nr.110; Wolfgang Altmann Nr.29; Franz Irlweg Nr.15; Josef Zettel Nr.131 und Josef Irlweg Nr.145. 


Die letzten drei Fotos, die noch zum Beschreiben übrig geblieben sind in diesem Buch, stammen nicht mehr von Weidenthal, sondern von einem traurigen Ereignis aus jüngster Zeit: Der Mann, der von allen Kommandanten am längsten die Weidenthaler Feuerwehr kommandierte, der starb am 29. April 1995 unerwartet an Herzversagen im Alter von 58 Jahren. Franz Neumayer war zwischen 1959 und 1973 Kommandant und danach bis zuletzt Ehrenkommandant, der den Weidenthaler Feuerwehrverein führte und kommandierte. Er genoß Ansehen und Wertschätzung. Das zeigte auch eine gruppe ehemaliger Weidenthaler Feuerwehrmänner, die ihre Uniformen wieder anzogen und ihm so das letzte Geleit am 3. Mai 1995  in Neutraubling gaben.


Das mittlere Foto von Seite 167 zeigt den aufgebarten und mit roten Nelken geschmückten Sarg, an dem man nach Weidenthaler Brauch, auch den Helm und das Seitenteil des Kommandanten anbrachte.


Beim Ableben eines Vereinsmitgliedes, schmückte man den Sarg für die Dauer der Bestattungsfeierlichkeit, mit dem Helm den der Verstorbene frührer bei den Aufmärschen trug. Bei Chargen kam noch das Seitenteil dazu.


Das Bild unten zeigt das offene Grab, in dem der Sarg bereits versenkt worden ist. Dazu der Pfarrer, die Trauergemeinde und rechts die Gruppe ehemaliger Weidenthaler Feuerwehrmänner in Uniform.


Auf dem Bild oben sieht man diese Gruppe ehemaliger Feuerwehrmänner besser. V.l.n.r. Josef Zipperer, ehemalige Hausnummer 110, Johann Meixensberger Nr.210; Josef Irlweg Nr.145; Georg scherbauer Nr.21; Peter Brandl Nr.180; Georg Rudlof Nr.143; Michael Liegl Nr.104; Josef Zipperer Nr.120; Peter scherbauer Nr.201; Josef Scherbauer Nr.55; Josef Altmann und sein Vater Andreas Altmann, beide Nr.84; die Brüder Heinrich und Gerhard Altmann, ebenfalls beide Nr.130.-


Die Bildbeschreibung findet hier ihren Abschluss. Was noch zu tun übrig bleibt ist, einige Berichtigungen durchzuführen und wie bereits angekündigt, alle Namen derjenigen Personen, die im handgeschriebenen Teil dieses Buches erwähnt worden sind, mit der entsprechenden Hausnummer zu ergänzen.


Die Hausnummern die hier verwendet werden, sind identisch mit der bis zuletzt gültig gebliebenen Hausnummerierung, egal auf welchen Zeitraum sie sich beziehen.


In Weidenthal wurden im Laufe seiner Geschichte mindestens vier Mal die Hausnummern gewechselt. Deshalb findet man in alten Schriften stets anderslautende Hausnummern. Auch i Protokollbuch

der Feuerwehr trifft man vereinzelt auf solche angaben, die mit den hier verwendeten Hausnummern wurde deshalb notwendig, weil man sie an den jeweiligen Entwicklungsstand der Ortschaft anzupassen versuchte.


Diese letzte und gültig gebliebene Hausnummernvergabe fand kurz vor dem 2. Weltkrieg statt. Der Verlauf dieser Hausnummerierung sowie die Hausnummern selbst, sind auf dem Lageplan der Ortschaft Weidenthal zu erkennen, den man zwecks besserer Übersicht über die hier angegebenen Hausnummern, am Ende dieses Büchleins einbrachte.

Berichtigungen.

Seite 15 – Nicht Spitzenmannschaft, sondern Spritzenmannschaft.

Seite 23 – Der damalige Ortspfarrer bei der ersten Fahnenweihe hieß nicht Peschka, sondern Peschke.

Seite 29 – Nicht Stahlrohr, sondern Strahlrohr. Nicht ein paar Pauken sonder Tschinellen oder Becken.

Anmerkung. Die Hausnummern aller auf Seite 37 genannter Personen, finden sich in den anderen Bilderbeschreibungen wieder und braucht deshalb nicht extra angegeben zu werden.

Auf Seite 39 ist neben der Angabe von Hausnummern auch eine Berichtigung durchzuführen. Die richtige Reihenfolge ist folgende:


1. Bruno Hausner


Nr.145

1897 – 1899


2. Franz Brandl


Nr.102

1899 – 1910


3. Johann Krapfl


Nr. ?


1910 – 1912


4. Josef Braun


Nr. 211

1912 – 1914


5. Franz Grassl


Nr. 3


1914 – 1922


6. Josef Stuiber


Nr. 139

1922 – 1928


7. Michael Peschka


Nr. 73


1928 – 1929


8. Josef Braun


Nr. 211

1929 – 1930


9. Martin Altmann


Nr. 215

1930 – 1952


10. Franz Neumayer, sen

Nr. 164

1952 – 1959


11. Franz Neumayer, jun

Nr. 164

1959 – 1973


12. Johann Meixensberger
Nr. 210 

1973 – 1990

Die Vereinsmitgliederangabe auf der gleichen Seite trifft für die Jahre 1903 und 1904 nicht zu. Die Zahl 19 bezieht sich auf das Gründerjahr und auf die durchschnittliche Mitgliederanzahl in dieser Zeitspanne. 1904 zählte der Verein den Höchststand seiner Mitglieder. 44 aktive Feuerwehrmänner umfasste damals der Verein. Maßgebend für diese hohe Mitgliederzahl könnte einerseits die Autorität eines Stefan von Farago und Karl Stuibers gewesen seine, andererseits könnten die Geschehnisse der Fahnenweihe, aber auch des Großbrandes einen gewissen Einfluss ausgeübt haben.

Seite 43. die Feuerwehruniform trugen nur die aktiven Vereinsmitglieder; die Ehrenmitglieder dagegen trugen keine Uniform sondern Zivilkleidung.


Als letzte Berichtigung wäre noch die anfangs in diesem Buch verwendete abgeänderte Form der Feuerwehrlosung zu erwähnen. Wie sie zustande kam und wer dafür in Frage kommt ist nicht schwer zu erraten, wenn man bedenkt, dass Pfarrer Hausner solche Änderungen grundsätzlich nicht geduldet hätte. Somit konnte diese erst dann zustande kommen, als er den fertig verfassten Chroniktext bereits zur Niederschrift weitergegeben hatte. Doch wir wollen erworbene und anerkannte Verdienste nicht dadurch schmälern, nur weil manchen vielleicht der Begriff „Nächster“ im Sinne der Bibel nicht mehr so geläufig ist, wie dies die Feuerwehlosung abverlangte. Doch auch hier sind Nachverbesserungen gemacht worden und diese müssen anerkannt werden. Während wir auf Seite 3 und 35 noch lesen dem Menschen zur Wehr – finden wir auf Seite 49 die richtige Form schon wieder die da heißt: Gott zur Ehr’, dem Nächsten zur Wehr’.-
Nachwort


Das vorliegende Büchlein – Die Weidenthaler Feuerwehr-Chronik ist nun fertig und abgeschlossen. Fertig sage ich deshalb, weil das 1978 begonnene und ab 1980 nicht mehr weitergeführte Büchlein, in seinem unvollendeten Zustand wahrscheinlich verloren gegangen oder in Vergessenheit geraten wäre, hätte man es nicht weiter geschrieben. Sollte nun der eine oder der andere auch sagen, dieses Büchlein hilft uns auch nichts mehr, so gibt es doch viele und – zu diesen zähle auch ich – die sich über diese Aufzeichnungen freuen.


Wie wäre es denn, wenn die einstigen Weidenthaler Adam Krapfl und Peter Grassl ihre Aufzeichnungen damals nicht gemacht hätten? Heute wüsste wohl keiner mehr von wo unsere Vorfahren herkamen und was sie zur Auswanderung bewegte. Durch ihre Aufzeichnungen aber wird nicht nur die Entstehung unserer Heimatdörfer geschildert, sondern zugleich nachgewiesen, dass unsere Vorfahren entweder aus dem Böhmerwald oder aus Bayern entstammten. Ihre Werke sind uns heute zu Dokumente unserer Herkunft geworden.


Keiner kann bestreiten, dass seit der Gründung und bis in unsere jüngste Vergangenheit in all den Jahren, immer sehr viel auf dem Feuerwehr-Verein gehalten worden ist. Er war nicht nur Helfer in der Not, sondern auch ein Aushängeschild für das ganze Dorf. An seinen Paradeaufmärschen erfreuten sich die Weidenthaler und auch ihre Gäste die an solchen Festtagen gerne kamen gleichermaßen. Zu mir sagte einmal bei einer Auferstehungsfeier ein Mann: „Wenn ich die Feuerwehr in ihren schmucken Uniformen und mit der Blasmusikkapelle voran so einher ziehen sehe, durchjagt meinen Körper ein Wonneschauer nach dem anderen!“ so erging es nicht nur ihm, sondern auch vielen anderen.

Der Weidenthaler Feuerwehr-Verein handelte stets nach dem Motto: Jederzeit für den einzelnen und für die Gemeinschaft bereit zu sein! Ob es sich um die Verschönerung der Festtage handelte, oder um die Unterhaltung der Einwohnerschaft mit Gesang und frohen Theaterspiel, noch viel mehr aber wenn es im Notfall zu helfen galt – die Feuerwehrmänner waren immer alle da. Ein Verein, der einer Dorfgemeinschaft soviel galt, der soll nun einfach beiseite geschoben und vergessen werden?


Nein! Dazu wäre es wirklich viel zu schade! Dieses Büchlein soll deshalb nicht nur uns, sondern auch späteren Generationen erzählen, wie der Freiwillige Feuerwehr-Verein in Weidenthal entstand, wie er sich im Laufe von 93 Jahren (1897-1990) entwickelte und bewährte, dann aber auch dem Zeitgeschehen gemäß gemeinsam mit der Dorfgemeinschaft untergehen musste.


Für die Vollendung dieses Büchleins gilt unser besonderer Dank unserm Freund des Vereins, Herrn Peter Peschka Haus Nr.73 in Weidenthal. Er hat die von Josef Zipperer Haus Nr.110 mühsam zusammen getragenen Daten gesammelt und aufgezeichnet, damit sie uns und der Nachwelt erhalten bleiben. Gemeinsam mit Josef Zipperer hat er auch für die Ausstattung der Chronik mit zusätzlichen Fotomaterial gesorgt. Eine weitere Hilfe in dieser Richtung war ihnen Gerhard Altmann Haus Nr.130, der ebenfalls dazu beitrug dieses Bildermaterial zu erweitern. Auch andere ehemalige Vereinsmitglieder sind in dieser Richtung behilflich gewesen. Ihnen allen gebührt unser aufrichtigster Dank. Möge diese Chronik von vielen ehemaligen Vereinsmitgliedern und auch von jungen Leuten gelesen werden, damit uns der Geist des Wahlspruchs: „GOTT ZUR EHR’ DEM NÄCHSTEN ZUR WEHR’“ auch weiterhin in unserem Leben begleite!
Traunreut, den 14. März 1996. Josef Irlweg, Haus Nr.145
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